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Ein Wort zur Einführung 


Die Stunde der jugendlichen Führer hat geſchlagen. Die 
neuen Verbände können nicht führerlos ausziehen, ſie wollen 
aber die Führer aus ihren eigenen Reihen holen. Führerkunſt— 
ijt ſchwer. Schwung und die Gabe des Wortes genügen nicht. 
Auch der feſte Charakter macht es nicht allein. Der junge 
Führer braucht Geſchicklichkeit und Klugheit und mancherlei 
Wiſſen, er muß eine hohe Auffaſſung von feiner Aufgabe ge 
winnen und alle Mittel kennen, die ſie fruchtbar machen. 
Er muß ſich ſelbſt ſorgfältig erziehen, um, in kleinem Ausmaß 
wenigſtens, anderen Meiſter ſein zu können. 

Dieſes Buch bietet ſich zum Freund und Berater an. Denn 
auch der klügſte Junge, vielleicht gerade er am meiſten, fragt 
gern nach den Erfahrungen des Alters, eines Alters freilich, 
das Jugend kennt und zu verſtehen ſucht. 

Sechzehnjährige, die Führer find oder zu werden verſprechen, 
mögen bereits nach dem Buch greifen. Es iſt ja in erſter Linie 
für Schüler geſchrieben. Je älter aber die Ceſer ſind, um ſo 
mehr werden ſie, wie ich zu hoffen wage, in dieſen Blättern 
finden. 

Ich habe mit jungen Freunden, die in ihrem Umkreis eine 
führende Stellung einnehmen, das Buch durchgeſprochen. 
Es waren das wahrhaftig keine bloßen Jaſager, Jungen 
waren es, die aufrichtig und kräftig widerſprechen konnten. 
Dann lauſchte ich wieder ſtill und gelehrig auf den Klang 
junger Seelen. Hier ſteht, was ich hörte. So hat ſich ge 
wiſſermaßen die Jugend ſelbſt dies Buch geſchrieben. 5 

Es ſtellt eine Art Leitfaden der Führerſchaft dar. Dieles 
darin wird ſich, wie ich glaube, erſt nach einigen Jahren 
bewahrheiten und bewähren. 


1 3 


http://rcin.org.pl 


Die Jugendbewegung kennt eine maßvolle und eine 
unentwegte, rückſichtsloſe Richtung. Die Führer müſſen beider 
Wege und dSiele genau kennen, um ſelbſt ſicher und entſchieden 
auszuſchreiten und bei Erörterungen, die nicht ausbleiben 
werden, mitſprechen zu können. Aber die Entwicklung vieler 
Jugendbewegungen iſt ſo wechſelvoll und ſtürmiſch, daß jede 
Darſtellung ſchon nach wenigen Monaten veraltet. So habe 
ich denn die geſchichtlichen Seiten der erſten Auflage ge⸗ 
ſtrichen. Die Führer mögen ſich ihre Kenntniſſe aus Seit- 
ſchriften holen. Ihre eigenen Aufgaben dagegen, die innern 
und äußern, werden ſie in dieſem Büchlein klar umſchrieben 
finden. Um die Führereigenſchaften, die ſich, wie es hier 
gefordert wird, im Kampf und Leben bewährt haben, ringen 
echte Führer in eiſerner Selbſtzucht unermüdet. In den Füh⸗ 
rergeſtalten dieſes Buches, die nach der Natur aufgenom- 
men find, wird jungen Führern ein Spiegel vorgehalten. 
Aber auch von Erziehungskunſt in ihrem Umkreis müſſen 
ſie etwas verſtehen. In der Anleitung dazu ſehe ich ſogar 
einen Hauptzweck des Führerbuches. Die Gefolgſchaft iſt 
oft ſchwierig und widerwillig genug. Nur geſchickte und 
kluge Art wird ihrer Meiſter. 

So manche Seite dieſes Buches iſt etwas nüchtern ausge⸗ 
fallen. Der Stoff und Sweck litten es nicht anders. Da mir 
aber meine jungen Freunde mit ihrem Sorn drohten, wenn ich 
langweilig würde, habe ich ein fröhliches Buch geſchrieben. 
Aud die Weiſung, dann aufzuhören, wenn es am beſten 
ſchmeckt, hielt ich getreu ein. Den Ruhm bündiger Kürze 
möchte ich wenigſtens nicht miſſen. 

Jeder echte Führer trägt ein Licht in ſich, das angeboren 
iſt. Aber lernen läßt ſich dennoch vieles. So wird denn dieſer 
Leitfaden der Führerſchaft, wie ich hoffe, junge Führer⸗ 
talente wecken, tatkräftige Führer anregen und weiterbilden. 


Breslau, im Juli 1921. Der Verfaſſer. 
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Die Jungen und die Erwadjenen 


Die Jugend will ſich ſelbſt führen. Das ijt das neuejte 
Sammelwort der jungen Welt, die, wie ſie ſagt, mündig ge⸗ 
worden iſt, das alte Joch abwirft, entknechtet und frei ihre 
eigenen Wege geht. 

Die Erwachſenen verſtehen uns nicht, heißt es, ſie legen den 
Altersmaßſtab an die Kühnheiten unſeres ſprudelnden Über⸗ 
mutes, fie ſetzen Grenzen, wo wir erſt recht anfangen, fie 
werden verdrießlich, da es uns gerade am wohlſten iſt. Wir 
ſollen mit ihrem bedächtigen Gang Schritt halten. Das iſt 
Widerſinn und Tyrannei. Jetzt hat endlich unſere Stunde 
geſchlagen. Wir rüſten uns zu froher Wanderſchaft mit ſelbſt⸗ 
geſtecktem Ziel und ſelbſtgebahntem Weg, wir packen unſern 
Ruckſack nach eigenem Geſchmack, ziehen allein, unbewacht, 
unter uns, mit dem Cied, das uns paßt, mit Schritt und 
Pauſen, die wir ſelbſt beſtimmen. Das Alter kommt uns nicht 
mehr nach. Sie mögen rufen und drohen hinter den luſtig 
Enteilenden her. Wir haben den Vorſprung flinker Beine und 
unverfürzten Atems. Wir drehen uns nach den Suriidwinten- 
den um und ſchicken ihnen ein fröhliches Abſchiedsjauchzen zu 
als Gruß und Erinnerung. 

Das iſt ein prächtiges Bild, die wanderfrohe Jugend mit 
ſtürmiſchem Schritt und Lachen, und das nachkeuchende und 
winkende Alter mit der hand vor den Augen, erſtaunt und 
ergrimmt über den Auszug der Pflegebefohlenen. Schon ent⸗ 
ſchwinden ſie am Horizont, ſchon verſchallt ihr übermütiges 
Abſchiedslachen. Schwind und Richter können hier ihren Stift 
anſetzen — zum lieblichſten Märchenbild, denn zur traurigen 
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wirklichkeit ift dieſe Jugendflucht glücklicherweiſe noch nicht 
geworden. 

Jugend will ſich ſelbſt führen. Das iſt ein ſchelmiſches 
Wort der Übertreibung in der Feiertagsſtimmung jugend⸗ 
lichen Trotzes, um ſich über das verdutzte Geſicht des eifer⸗ 
ſüchtigen Alters beluſtigen zu können. Gewiß, die Jugend will 
ſich ſelbſt führen, aber nicht auf jeder Rennbahn, in jeder 
Stunde und Stimmung. Jugend will ſich jetzt ſelbſt führen in weit 
breiterem Ausmaß als vor Jahren. Sie will ſich zuſammen⸗ 
ſchließen nach eigener Wahl; Tagung und Ordnung, Dorjtand 
und Zucht will ſie in der Hand behalten; fie will ſich verſam⸗ 
meln auf eigenen Sammelruf hin, ſie will die Derfammlungen 
leiten. Was bisher für die Spiel⸗ und Sportgemeinſchaften, 
und ſelbſt hier nur unter bedrohlicher Auffiht galt, das greift 
jetzt auf geiſtige Ziele über, auf Vereinigungen, die ſich über 
Gymnaſium und Stadt hinaus auf das ganze Land erjtreden 
ſollen, um Gleichgeſinnte zum Verband gemeinſamer Siele, 
gemeinſamer Arbeit zu einen. 8 

Sie ſoll ſich nur tummeln auf dieſem neu entdeckten Plan, 
die nach Selbſtbeſtimmung lechzende Jugend. Das führende 
Alter mißgönnt es ihr nicht. Aber raten und helfen möchte 
es, und das will auch die geſund empfindende Jugend. Das 
Hauptamt für einen Rieſenverband mit allen Verzweigungen 
des Briefverkehrs, des Geldhaushalts, der Vortragsliſten, der 
großen gemeinſamen Tagungen können Schüler, die noch irgend- 
wie ernſt ſtudieren wollen, nicht übernehmen. hier iſt alſo 
die Stelle der Erwachſenen. Aud eine Vertretung brauchen 
dieſe Vereinigungen, eine Schul- und Elternvertretung, eine 
beratende Vertretung durch Freunde; in religiöſen und ſitt⸗ 
lichen Fragen ſind endgültige Entſcheidungen von berufener 
und maßgebender Seite nicht zu umgehen. Wer aber Sinn für 
all die neuen Errungenſchaften hat, mag er nun alt oder jung 
fein, läßt ſonſt kein Pünktchen von der wahren Bewegung ab» 
ſtreichen. Er gehört da zu den Unentwegten, nicht aus Hode 
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mut, ſondern aus Begeifterung für die große Sache und aus 
klarem Einblick in die Entwicklung der Dinge. Aber dieje 
ftarfen und tapferen Läufer ſcheiden das Weſentliche von 
Nebenfadlidem, fie wiſſen auch die unwägbaren, nicht gerade 
genehmen, indes unvermeidlichen Einflüſſe einzuſchätzen. 

Weſentlich iſt der wundervolle Schwung der Jugend, zu 
ſelbſtgewählten hohen Zielen vorzudringen. Weſentlich iſt die 
ſelbſtändige Abſteckung der beſonderen Aufgaben und Wege und 
die freientſcheidende Stimme bei allen Tagungen. Weſentlich der 
ſtets neue Anlauf zu Ceiſtungen und Arbeiten, die man aus 
freieſter Begeiſterung unternimmt. Weſentlich die unbeein⸗ 
flußte Wahl der jungen Führer aus dem Kreis der Kameraden 
und — innerhalb der einzelnen Gaue und Gruppen — för⸗ 
dernder und beratender Helfer aus dem Kreis der Cehrerfdjaft 
und der Eltern und der erwachſenen Fachleiter für die ein⸗ 
zelnen Arbeitsgruppen. 

Dagegen wird ſich die geſchäftsführende Zentrale, welche 
eine große Bewegung in Fluß bringt, in vielen Fällen 
ſelbſtändig und ohne vorhergehende Wahl einrichten müſſen. 
Sie greift aber, ihrem Begriff und ihrem Zweck nach, in die Ent⸗ 
ſchließungen der Jugend nicht ſelbſtherrlich ein. Die örtlichen 
Derhältnifje werden es gewöhnlich mit ſich bringen, daß der 
geiſtliche Leiter einer Ortsgruppe nicht aus der unmittelbaren 
Wahl der Jungen hervorgeht, ſondern ihnen angeboten wird. 
Auch ſonſt kann die Klugheit oder eine eigenartige Verkettung 
ſchwieriger Umſtände die Auslefe beſtimmter Perſönlichkeiten 
zu Beratern und Vertretern wünſchenswert machen. Es iſt 
das kein Zwang, es iſt ein einhaftendes Geſetz, deſſen Beobach⸗ 
tung das Streben nach dem Ziel erleichtert, deſſen Umgehung 
das ganze Unternehmen gefährden könnte. 

Da übrigens Diözeſanbeſtimmungen die Stellung der Re- 

ligionslehrer zu den Schülern ſehr verſchieden regeln, läßt 
ſich darüber nichts allgemein Gültiges ſagen. In beſt⸗ 
deutſchland ſind dieſe Rechte kirchlich anders umſchrieben als 
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im Süden und Ojten, wo die höheren Schulen weit weniger 
aus dem Pfarrverband ausſcheiden. 

Die jungen Führer müſſen alle dieſe Umſtände genau 
kennen und berückſichtigen, um ja kein anerkanntes Recht 
anzutaſten. Sie werden ſich auch an den Erlaß des Kultus» 
miniſters vom 9. März 1920 erinnern, der den Einfluß der 
Schule auf die Vereine ſicherſtellen will. Dor allem dürfen 
die Führer nicht vergeſſen, daß die Satzungen der verſchiedenen 
Jugendbewegungen das Verhältnis zu den geiſtlichen Leitern 
nicht nach denſelben Grundſätzen beſtimmen. Quickborn und 
Neu⸗Deutſchland z. B. weichen in dieſem Punkt weſentlich von⸗ 
einander ab. Niemals darf aber ein Verband den Einfluß 
der Religionslehrer beeinträchtigen. Leiter und Jungen 
müſſen freudig und geſchloſſen zuſammenarbeiten. 


Wer die Jugendbewegung auf ihrem eigenſten Feld hemmen 
und eindämmen will, die Grenzen ihrer Selbſtbeſtimmung 
möglichſt eng zieht, eiferſüchtig die Rechte einer gebietenden 
Autorität zu jeder noch ſo ungelegenen Stunde betont, hat den 
Schwung und Wert dieſes neuen Lebens nicht erfaßt. Und 
jeder, der heute eine maßvolle aber echte Jugendbewegung 
zugunſten einer einſeitigen Jugendpflege unterdrückt, ſtützt 
die farbloſen und die rückſichtsloſen Jugendbewegungen. 

Echte Jugendbewegung lehnt nicht alle Jugendpflege ab. 
Aber das Wort Pflege ruft fragende, ſelbſt ſcheue Blicke auf. 
Man will Gewißheit haben, daß die Bewegung nicht zu einem 
leeren Wort heruntergedrückt wird, daß die Pflege nicht be» 
gehrliche hände ausſtreckt nach dem Kleinod der freien Selbjt- 
beſtimmung des Jungenverbands. 

Mit vernünftiger überlegung und Aufrichtigkeit gelangt 
man leicht zum Einvernehmen. Denn ſelbſt die äußerſten 
Flügelmänner des Fortſchritts lehnen nicht alle Erfahrung 
und alle Erziehung ab. Aber das Wort „Jugendpflege“ erregt 
ihren Unmut. „Jugendpflege erwürgt jede Jugendbewegung“, 
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rufen fie, „und Jugendbewegung ift unfere köſtliche Errungen⸗ 
ſchaft“. Sie ſtecken mit ihrem Grimm ſelbſt Befonnene an. 
Denn aus ihrem Sorn und ihrer Begeiſterung wird das Mär- 
chen von der Unusperhexe geboren, die Hänjel und Gretel in 
den Backofen ſchieben will. Die Jugendpflege wird zum gries⸗ 
grämigen Weib, zahnlos und runzlig, ſie pflegt die wehrloſe 
Jugend, um ſie für die Tafel der Alten zu mäſten, ſie putzt ihre 
altmodiſchen Formen und Pfannen und knetet bereits in Ge⸗ 
danken die Opfer ihres Speiſezettels hinein. Die liebe Jugend 
wird gemütlich und ſauber gehalten bis zu ihrem Reiffein für 
den Schmortiegel. 

Garſtig und gruſelig läßt ſich alles machen. Man kann 
der Venus Backentaſchen zulegen und Mars mit einer Schlaf- 
mütze ausſtatten. Und ſo wird auch die Jugendpflege lächerlich 
bemalt, um ihre Narretei zu künden. Es können aber doch 
auch die Maler die Narren ſein, nicht bloß die Gemalten. 
Schneeſchmelze im Frühjahr bringt Kot auf die Straßen. Des⸗ 
halb iſt aber Schmutzanhäufung noch kein wahres Bild von 
„Frühlingserwachen“. Wer die Jugendpflege an Schlechtge⸗ 
pflegten ſtudiert und daraus den Geiſt der Pflege auszieht, 
ſchafft Seifenblaſen, kein Leben. Pflegende Stümper baſtelten 
zu allen Seiten, wer aber ihre Cotterwirtſchaft abbildet und 
aus dieſer Dogeljheuhe Jugendpflege macht, gehört mit in 
den Kontext der Narretei. Natürlich gibt es ein Alter, das 
ſelbſtſüchtig pflegt, um die Jugend ſeinen Zwecken gefügig zu 
machen: es ſteht jedem frei, es im Serrbild zu veralbern, 
darunter zu ſchreiben „Wahrer Sachverhalt“ und — ſich zu 
blamieren. Und ein Album dieſer Serrbilder wird durch 
die Kufſchrift „Derihwörung des Alters gegen die Jugend“ 
nicht wahrer. Eine Reihe von Kledjen auf Notenpapier ijt 
noch kein Lied. 

fin die wahre Jugendpflege kommen dieſe anzüglichen 
Spottbilder nicht heran, weil ihre SZeichenkünſtler die ſchönen 
und ſtillen Wege lautloſer Hingabe nicht einmal ahnen. 
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Echte Jugendpflege jteht ſtaunend vor ihrer Aufgabe wie 
vor etwas heiligem. Sie lauſcht zuerſt in Ehrfurcht auf die 
Melodie des jugendlichen Gemutes. Sie nimmt den echteſten 
Ton der Jugend in ſich auf, um alle ihre Worte, all ihr Tun 
auf dieſen Con zu ſtimmen. Sie will die Jugend an dieſen 
ihren innerſten Seelenklang zart und liebevoll erinnern, wenn 
je ein Mißton die Fülle des Wohllauts zu brechen droht. Sie 
ijt reich an Liebe und Erfahrung und teilt neidlos mit. Sie 
kennt die zartejte Feinbewegung ſpendender Rüdjicht, den 
faſt unhörbaren Hauch des ſich anbietenden Rates, den all⸗ 
bezwingenden Unterton zitternder Liebe bei der Warnung, 
die Handreichung der Hilfe, in deren Gebärde ſich Ehrfurcht, 
Demut und Kraft wunderbar vermählen. 

Störend in eine geſunde Jugendbewegung einzugreifen, 
liegt ihr fern. Sie weiß aber, daß wilde Bewegung Sturm 
entfeſſeln kann. Und jo wirft jie mit ſchonendſter Unaufdring⸗ 
lichkeit einen maßvollen Rhythmus in den geſetzloſen Schwung 
der jugendlichen Reigen. Das Geſchmetter einer neuen Freiheit 
erbrauſt über den Köpfen der Jugend. Wieviel leeres Getoſe 
lärmt in dieſen Tonmaſſen. Das friſch ſprudelnde Volkslied 
des ewig Jugendlichen herauszuheben, ijt das nicht köftliche 
Jugendhilfe? Muß denn Jugend zuerſt Monate lang unter 
jenen Pojaunenjtogen ahnungslos dunklen Sielen entgegen⸗ 
ſtürmen, bis ſie ſich müde und verärgert an den Wegrand 
ſetzt und den Eintlang ihrer heiligſten Gefühle aus all dem 
fremden, gekünſtelten Tongewoge zu erraten ſucht? 

Echte Jugendbewegung verbindet ſich gern mit dieſer echten 
Jugendpflege. 

Es gibt aber auch ein Falſchbild der Jugendbe⸗ 
wegung. 

Jene Gegner der Jugendpflege ſchildern die Jugendbewe⸗ 
gung als einen plötzlichen Schrei nach Freiheit und Suſam⸗ 
menſchluß, der einen unwiderſtehlichen Drang nach dieſem 
Erlebnis auslöſt, als ein Erwachen des jugendlichen Geiſtes 
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zur Selbſtſchau feiner Eigenart, als einen unfehlbar ſicheren 
Innenblick in das Getriebe des eigenen Denkens und Füh⸗ 
lens, ein Überzeugtſein von der einzigen Wahrheit des eigenen 
Weges, als ein wagemutiges Abwerfen aller Feſſeln, ein 
fröhliches Serſpleißen und Serſplittern des Altmorſchen, aber 
auch ein Umrennen der beſtehenden Ordnung, die ſchon des⸗ 
halb Sünde ijt, weil fie nicht erſt wird, ſondern bereits war. 
Die „Jugendbewegung ſetzt ſich allein Siele und bahnt ſich 
die Wege“, rufen ſie, „wenn durch Dorn und Dickicht, wenn 
über Stock und Stein, um ſo beſſer. Sie will nicht gewonnen 
werden für Swede, die fie nicht ſelbſt gewählt hat, fie erzieht 
ſich ſelbſt, jie fügt ſich keinem Gebot, das fie nicht anertennt, 
keiner Gewalt, der ſie die Führung nicht in die Hand gelegt 
hat aus eigener Machtvollkommenheit.“ 

Dieſe wilde Jagd der Jugendbewegung iſt unjugendlich, 
weil unwahr: unjugendlich, weil ſie greiſenhaft eitel Fertiges 
vorſpiegelt, wo friſchfröghliche Jugend in den Derjucjen des 
Beginnens ſchwelgt; unjugendlich, weil fie Jugendgedanken 
und Jugendart grübelnd entdedt ſtatt jie unbefangen zu ges 
nießen; unjugendlich, weil ſie ſich nicht damit begnügt, der 
unverjiegbar ſprudelnde Queil jugendlichen Lebens zu ſein, 
ſondern in lehrgafter Poſe und geſpreizter Aufmachung ſich 
den Alterstitel „Crägerin des Jugendgedankens“ beilegt. Aber 
das iſt zum Glück nicht das Bild der wahren Jugendbewegung, 
das übereifrige Freunde zeichnen. Manche Süge ſind ge⸗ 
troffen, das Geſicht als Ganzes iſt verzeichnet. 

Die Jugendbewegung iſt ſchön genug, ſie braucht keine 
Schminke. Sie iſt ein Erwachen, ja; aber kein Erwachen aus 
dumpfem Tod und Scheintod. Sie wehrt ſich, hochgemute 
Jugend, gegen dieſe Anklage auf Irrſein ſeit Jahrhunderten, 
auf traumhaftes Taumeln unter dem Pyeijentlang verſtänd⸗ 
nisloſer Gänſeriche. Sie war immer da Jugend, friſch und 
glücklich trotz allem. Sie wäre nie erwacht, wenn ſie ſo tot⸗ 
ſteif und totkalt geweſen wäre, wie fie dieſe Erweder ſchil⸗ 
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dern. Sie erwachte wie der Keim erwacht, wenn ihn der Früh⸗ 
ling ruft. Und der Keim trägt uraltes Leben in ſich, eine 
heilige Anſammlung von Kräften, die ſich langſam entwickelt 
und veredelt haben, die zu neuen Formen und Geſtalten inner- 
lich heranwuchſen, bis die jauchzende Offenbarung eines 
neuen Lebens in ihnen aufjubelte. Jugend erwachte, wie der 
Quell erwacht, der in unſichtbarem Bergſchacht dem Cichtaus⸗ 
gang zueilte. Dieſer Quell ijt nur eine Seitenader des mäd)- 
tig anſchwellenden Cebensſtromes der aufſtrebenden Menſch⸗ 
heit. Er führt kriſtallhelles Waſſer zu Tal, er wälzt Geröll 
mit ſich und ſchlammige Erde. Das urſprünglich Reine und 
ewig Wertvolle muß erſt durchſickern. Es war ein Erwachen 
zu eigenem Schaffen. Ein neues Beſinnen auf jugendliche 
Kraft, die immer da war und um ſich ſchlug, aber ſich ver- 
zettelte in ihrer Ungebundenheit; auf winkende Arbeiten, 
die immer riefen, aber nur ſpieleriſch angegriffen wurden; 
auf unzählige Möglichkeiten des Zuſammenſchluſſes und frucht⸗ 
barer Arbeitsgemeinſchaft, die durch das Verbot des Staates 
und der Schule hintangehalten wurden. War das nicht ein 
Erwachen zu neuer Freiheit? Sweifellos, aber Freiheit ijt 
noch keine Ordnung. Wahrhaft frei konnte dieſe Erlöſung erſt 
durch Ordnung werden. Ohne ihren Rhythmus würde die 
Bewegung zu einem wilden Durchbruch und einem regelloſen 
Sturzbach ausarten. 

Die neue Jugendbewegung iſt Selbſtbeſtimmung, ſagt man. 
Es ſei. Dann iſt ſie aber auch Selbſterkenntnis und richtige 
Selbſteinſchätzung. Sie kennt ihren eigenen Wert; dieſer Wert 
hat ſein eingeborenes Sein, einhaftende Schönheit. Er trägt 
aber auch den Pulsſchlag zur Reife in ſich. Er iſt nicht bloß 
Sein, ſondern auch Werden, er iſt ein Weg, ein Beginn, man 
darf ihn gegen die in ihm zuckende Zukunft nicht abſperren. Die 
Liebe zum Augenblick darf die Sehnſucht nach der Vollendung 
nicht erſticken. Die Aufgaben der Gegenwart richten ſich doch 
auch nach den Zielen der Zukunft. Deshalb ijt geſunde Ju: 
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gendbewegung immer auch ſchlichtes Geſtändnis der eigenen 
Unzulänglichkeit und Ehrfurcht vor dem Tag, der erſt kommt. 
Sie iſt Derfünderin, wie die Morgenröte. Die Mittagsſtrah⸗ 
len rüſten fic) erſt am Himmelsrand. 

Der jugendliche Geiſt, den man pflegen will, iſt kein neu 
entdeckter Emporkömmling. Wo ſteckte er denn bisher in aller 
Welt? Wir wollen ihn gar nicht, wenn er nicht von jeher 
in der Jugend glühte. 

Echte Jugendbewegung grübelt nicht über ihr Weſen. Sie 
handelt unbefangen ihrer Geiſtigkeit gemäß. Echte Jugend⸗ 
bewegung ſtaunt und fragt, falſche iſt ſatt von eigenem 
Wiſſen und Tun, fie fragt nur ſich ſelbſt und ihr Überwiſſen. 
Falſche Jugendbewegung kann ſich nicht genug tun in gering⸗ 
ſchätzigem Cächeln über das Jenſeits der Alten und über jedes 
Streben, das nicht mit ihr treibt. Echte Jugendbewegung 
greift ruhig aus auf weitem Plan, ſie weiß, daß ein langer 
Weg über die Ebene führt, zum Fuß der Berge, und dann 
ein mühſamer Aufſtieg zum Gipfel beginnt, Lebensarbeit. 


Man rühmt die Wahrheitsliebe der neuen Bewegung. Iſt 
ſie denn wirklich wahr, wenn ſie ſich brüſtet mit dem Allein⸗ 
beſitz der Wahrheit, nur ihre Kreije gelten läßt, alle Feſſeln 
abwirft, die das weiſe Walten der Natur um ſie gelegt, nur 
auf das Gebot der eigenen Wahl hört? Wahrheit iſt Demut, 
Beſonnenheit und Ehrfurcht; Wahrheit kennt nicht den Stolz 
eines ſelbſtgefälligen Genügens in der Kleinwelt des eigenen 
Gedankens. Und wenn man gar von der „heimlichen“ Der- 
ſchwörung der Jugend gegen die offene Macht der Alten 
ſpricht, fo ijt dies Wort ein Schmähwort, denn Jugend kämpft 
mit offenem Difier. 

Wo Großes erſt am Werden iſt, bedarf es der 
Pflege. Pflege iſt liebendes Verſtehen, zartes Mit⸗ und 
Nachfühlen, wegweiſende Gebärde, ſtilles Begleiten und klug 
richtendes Antworten. Auch die Sonne pflegt keimende Saaten, 
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fie lockt das Wachstum und öffnet zu vollem Lebensatem die 
keuſch verſchloſſenen Lippen des Blütenkelches. 

Daß die Jugend überſchäumt, iſt keine Schande. Eindäm⸗ 
mende Arbeit ſchont ihren wertvollen Überfluß. Dieſe Wohl⸗ 
tat ſchützender Ufer iſt Pflege. Echte Jugend ſchämt ſich 
ihrer nicht. 

Gold und Edelgeſteine führt Jugend mit ſich, ahnungslos, 
unbewußt. Dieſen Reichtum holt Pflege ans Licht. Echte 
Jugend erkennt es dankbar an. 

Und wenn es bergauf geht, über Schneefelder und Gletſcher, 
hemmt der erfahrene Bergführer den unvorſichtigen Fuß vor 
den heimtückiſchen Spalten, die nur er kennt. pflege iſt 
Warnung und Führung. 

Es mag fein, daß dem Wort Pflege ein bißchen allgegen— 
wärtige Bevormundung und umherſchleichende Beſorgnis an⸗ 
hängt. Die Grundbedeutung, Übernahme der Verantwortung, 
macht ſich hier und da etwas breit, als wollte ſie alle Stellen 
beſetzen; der Stammzuſammenhang mit der Pflicht kann die 
Pflege zu einem Getriebe unzähliger Befehle und Verbote 
verknöchern laſſen oder zu einem kleinlichen Surechtrücken 
entgeiſtigen. Das alles iſt aber die rechte Art geſunder Pflege 
nicht. Und wenn wir von Pflege ſprechen, ſo meinen wir die 
geſunde, nicht die verrückte. Wir treten für Jugendpflege ein, 
wie wir Kunft- und Muſikpflege, Pflege der Wiſſenſchaften 
preiſen. Die Größe der Kunſt, der Wiſſenſchaft ſteht ſtrahlend 
da im eigenen Licht, laut aufrufend zur Ausgeſtaltung ihrer 
Ideale. Man pflegt fie, wenn man fie verſteht, liebt und hod)- 
ſchätzt, in ihre Tiefen dringt, ihre Werte hervorholt, zu neuen 
Werken ausgeſtaltet, wenn man lebendig macht, was im ge— 
danklichen Muſterbild gleichſam ſchlummerte, greifbar hin- 
ſtellt, was die Sehnſucht träumte. So ſteht auch der Geiſt 
der Jugend da im Eigenglanz ſeines ſelbſtändigen Wertes. 
Man pflegt ihn, wenn man alle Kräfte fördert, die ihm ein- 
geboren ſind, alle hemmniſſe nach Möglichkeit beſeitigt, die 
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das reine Spiel diejer Kräfte ſtören könnten, alles im Jungen 
anregt und jpornt, was dem unverfälſchten Kern des jugend» 
lichen Weſens entſpricht, Wucherungen beſchneidet, regelloſes 
Toben zur Ordnung einreiht. Dieſe Pflege ijt keine Derge- 
waltigung, ſondern ehrfurchtvolle Geſtaltung des geiſtigen, 
ewigen, unſichtbaren Jugendideals zu ſichtbarer, zeitlicher 
Wirklichkeit. Die formende Hand iſt ganz Liebe und heilige 
Kunſt. Das Wort, das Leben ſpendet, iſt kein fremder Laut, 
der Jugend unverſtändlich, er iſt der heimatliche Klang ihrer 
eigenen Sprache. Der Funke, der die Flammen anfacht, wurde 
auf dem Herde des jugendlichen Geiſtes geboren, den Gott 
ſelbſt zu unverwelklicher Schönheit geſchaffen hat. So bildende 
Hand, ſo ſchöpferiſches Wort, ſo rein glühenden Feuerhauch 
verſchmäht die nach vollendeter Geſtalt ſich ſehnende Jugend 
nicht, ſie bewegt ſich ja den gleichen Zielen zu, und ihre Be- 
gegnung mit der wegweiſend pflegenden Liebe iſt nur ein 
Wiedererkennen, ein Familiengruß, ein Sufammengehen, Hand 
in Hand und Fuß an Fuß. Sie holt aus den himmliſchen 
Sphären ihrer urbildlichen Vollkommenheit denſelben Leitge⸗ 
danken ihrer Entfaltung, dasſelbe Ebenmaß ihres Aufwärts- 
ſtrebens. 

Jugendbewegung und Jugendführung verwachſen inein⸗ 
ander, wo immer in beider Schritt Natürlichkeit und Maß, 
Sicherheit und Anmut walten, wo immer Jugend den Schwung 
ihres Ungeſtüms dem Geſetz eines zügelnden Widerſtandes 
unterwirft, und die Führung nur eingreift, wenn die ſtürmi⸗ 
ſche Wucht der Bewegung den urwüchſigen Wildling aus der 
ſicheren Bahn des Geleiſes wirft. Der Kampf gilt den Trieben, 
nicht dem Geiſt, die Gegenſätze ſchärfen das Gefühl für die 
Wahrheit, die ſcheinbaren Mißklänge einen ſich, wenn nur ein 
reiner Doppelwille herrſcht, zum herrlichſten Akkord jugend⸗ 
licher Kraft und erzieheriſcher Weisheit. 

Die jugendlichen Führer müſſen vor allem das abgeklärte 
Schönmaß dieſer Symphonie erlauſchen. Sie ſollen ja Ton und 
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Takt beherrſchen. Farbe und Fülle des Zuſammenklangs ijt 
in ihre Hand gelegt. 

Führer ſein heißt dach über die Maſſe emporragen. Und 
dieſe Maſſe droht heute dem ſchleichenden Aberglauben einer 
gekünſtelten Abſperrung zu verfallen. Sie lehnt jede Hilfe der 
Erwachſenen ab. Das bloße Wort, „Ich helfe gern“, macht 
ſie wild. Sie faſſen das Angebot der Hilfe als Beleidigung 
auf, und jede freundliche Handreichung als Handgreiflichkeit. 

Die Maſſe, die ſo poltert, iſt aber nicht die wahrhaft 
jugendliche, geſunde Ausleje der heranwachſenden; auch nicht 
die immerhin beruhigend große Sahl zuſehender Knaben, die 
erſt gleichgültig dreinſchauen, aber noch nicht verſtehen. Es 
ijt die Maſſe als Mehrheit des Tärms und des dröhnenden 
Wortes; eine redende und ſchreibende und werbende und ver— 
ſammelnde Minderheit, die den Schein der Menge erweckt, 
weil ſie allein auf den Markt ſtürmt und ihn lärmend be- 
herrſcht. 

Und gerade dieſe Unentwegten, die ſich jede Hilfe verbitten, 
weil ſie die Grenzen der Jugend vor dem Einbruch der Alten 
ſchützen wollen, dringen in einem fort, höchſt unerwünſcht, 
in das Gehege der Erwachſenen. Sie verhandeln und urteilen 
über alles, was erſt in der Sonne langer Erfahrung reif wird, 
ſie wollen das Jenſeitigſte wiſſen und genießen, was ſpät 
dem tief ſchürfenden Geiſt mühſam einleuchtet, erſt für das 
Herz, das lange ſchmerzlich entſagt hat, wertvoll iſt. Sie 
kennen kein „Halt“ für ihre politiſchen Husbrüche, keine Gren- 
zen für ihre ſozialen Vorſchläge. Literatur wollen fie nicht 
erlernen, ſondern beherrſchen, Philoſophie ohne Vorkenntniſſe 
nachdenken, Weltanſchauungen nicht erjt aufnehmen, ſondern 
gleich fortpflanzen. 

Aud) die Erwachſenen haben doch einige wenige Hausrechte. 

Und gerade die hitzigſten Vorkämpfer für die Sonderrechte 
der Jugend vergewaltigen mit Vorliebe die N des 
Alters. 
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Kluge jugendliche Führer laſſen ſich von diefer Bewegung 
nicht fortreißen. Gewiß, ſie wollen nicht mit vornehmer Hoheit 
gepflegt werden, ſie wollen auch keine mitleidig zugreifende 
Hilfe, ſie wünſchen aber allen Ernſtes für ſich und ihre Schar 
den führenden Rat der Erfahrung und die ergänzende Arbeit 
der Erziehung. 

Kluge Führer pflegen dieſe Geſinnung in ihrer Gefolgſchaft. 
Sie haben die Geſchichte für ſich. 
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Die Jungen unter ſich 


Die heiße Forderung: „Wir wollen ausſchließlich unter uns 
bleiben“, erkaltet bereits. In ihrer erſten Glut war ſie trotzig 
und unverſöhnlich. Sie ſah aus wie eine Flucht zur Natur 
und zur Freiheit aus der Umklammerung der Großſtadt, aus 
der Einförmigkeit des Schulbetriebs, der „Bevormundung“ 
durch die Familie. Die Luft am Wandern entfeſſelte einen 
Taumel der Ungebundenheit. Für ſich allein, nur Feld und 
Wald und Berg zu Zeugen, ahnten die wandernden Jungen 
die Wonnen eines urſprünglichen Lebens ohne Formenzwang, 
ohne Brauch, ohne jede Mißbildung des ſtarren Formelhaften. 
Es war ein Ruf nach Rückkehr zur Natur. Ganz unter ſich 
wollten die Jungen bleiben. mädchenbegleitung war ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Bald aber machte ſich die Notwendigkeit einer gewiſſen 
Ordnung, Gliederung und Geſtaltung geltend. Die Verbände 
ſuchten Fühlung miteinander, ſelbſtändige Willen und ſtarke 
Köpfe ſetzten ſich durch, man ſah zu Führern auf, deren be: 
rückender Bann begeiſterte Hingabe und Liebe, die weit über 
die Freundſchaft hinaustaumelte, erzwang. 

Die urſprüngliche, gleichſam abſichtsloſe Luft am Wandern 
formte ſich zu einer Jugendbewegung um. Die unbeſtimmten 
Gefühle bekamen einen geiſtigen Einſchlag, damit aber auch 
feſte Swede und Siecle. Der Gedanke an eine neue Lebens- 
führung, eine neue Jugendkultur tauchte auf. Die Jugend 
wollte nicht mehr bloß ungezwungen wandern, ſie wollte 
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ſich auch unbeeinflußt ausleben. Die Jugend muß und will ihr 
Leben ſelbſt geſtalten, das war das Schlagwort der zweiten 
Stufe. 

Aber eben dieſer neue Glaube an einen beſonderen Beruf 
der Jugend brachte neue Fragen auf und entfeſſelte neue 
Streitigkeiten. 

Wie ſollte man ſich die eigene Beſtimmung und die eigene 
Verantwortung denken? Wie war die innere Wahrhaftigkeit, 
die man beſonders betonte, ohne innere Klarheit möglich? 
Wandern und Reden genügten doch nicht. Das wirkliche Ceben 
ließ ſich nicht durch unbeſtimmte Gefühle meiſtern. Konnte 
man denn träumen ohne feſte Stellung zur Religion und Schul⸗ 
politik, zu wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen, ſtaatlichen Fragen? 
Der Tatendrang erwachte. Mitarbeit am Weltgeſchehen ſollte 
geleiſtet werden. Die Robinſonaden waren nur ein kurzes 
Abenteuer geweſen. 

Die Jugend, oder, beſſer geſagt, ihre Führer ſuchten An⸗ 
ſchluß an die Gemeinſchaft der Menſchen. Es war die Ge⸗ 
burtsſtunde der freideutſchen Jugendbewegung. Mit ihr zu⸗ 
gleich wurde eine Menge kräftiger Anregungen, aber auch 
berückender und verwirrender Sweifel in die Jugend hinein⸗ 
geworfen. Widerſpruch ward vom Anfang an laut. Die 
wechſelvolle Geſchichte der Jugendbewegungen und ihrer 
Probleme können wir hier nicht erzählen, nicht einmal an⸗ 
deuten. Man muß ſchon die zahlreichen Seitſchriften ver⸗ 
folgen, um über den Gang der Entwicklung klar zu werden. 
Aber eine Tatfache möchte ich dennoch berühren. Selbſt die 
freieſten, ſchrankenloſen Bewegungen beginnen in ihrer Mitte 
Gedanken zu pflegen, die tief im Chriſtentum begründet ſind. 
Sie entwerfen ein Idealbild, das zwar von der aufrichtigen 
wirklichkeit ſtark abſticht, aber doch einen Auffhwung der 
inneren Geſinnung bezeugt und ein Derjtändnis für die maß⸗ 
vollen Jugendbewegungen anbahnt. 

Inhalt und Weihe der ſeeliſchen Meiſterſchaft ſoll 
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Liebe fein, jagen fie, nicht Daterlandsliebe allein, vor 
allem Liebe zur Menſchheit; eine Liebe auf dem Urgrund 
aller Gleichheit und Brüderlichkeit, die fic) nicht als politiſches 
und ſoziales Syſtem wichtig macht, ſondern als innerer Wan⸗ 
del der Geſinnung offenbart. Das Kleinod dieſer Geſinnung 
ijt die frei errungene innere Überzeugung und die (chtung 
vor der freien Überzeugung der Umwelt. Dieſe Achtung ver: 
bietet, die eigene Meinung andern aufzudrängen; hier liegen 
die Grenzen der freien Tat. Eine zweite Bedingung der Frei⸗ 
heit iſt die Einſicht in die Unzulänglichkeit des eigenen Wiſſens 
und in die Grenzen des eigenen Könnens. Daher der Anſchluß 
an die Kenntnijfe und Erfahrungen der Alten, nicht fo ſehr 
der Einzelnen, als der differenzierten Gemeinſchaft der auf 
ihrem Gebiet fachmänniſch und praktiſch Wiſſenden. 

Im Anſchluß an dieſe Anſchauungen macht man einen 
ſcharfen Einſchnitt zwiſchen dem Reich der Jugend und dem 
Reich der Männlichkeit. Nicht die Tat, das Sein ſei der 
eigentliche Bereich der Jugend. Als Stand ſoll ſie ſich fühlen 
und genügen; die Bewegung, die Bleibendes ſchafft, überlaſſe 
ſie dem Mann. Don Wichtigkeit ſind für ſie nicht Reden und 
Haſten, ſondern das Ruhen in ihrem Eigenſein, eine gläubige 
Bereitſchaft, ſich vom Geiſt der Jugendlichkeit treiben zu laſſen. 
Spiel und Arbeit, Scherz und Ernſt, Gemeinſchaft und Herz⸗ 
lichkeit, Wandern und Muſik, Schönheit und Anmut, Freund⸗ 
ſchaft und Kameradſchaft und Liebe ſoll fie nicht als Swede 
anſtreben, als Wege zu Sielen, die über ihr Alter hinausragen, 
ſie ſoll alle dieſe Dinge in ſich und an ſich betreiben und 
genießen. Er 2 

Im Laufe ihrer Entwicklung hatten die erſten Jugendbewe⸗ 
gungen manches Gute erzeugt. Die Erwachſenen in Familie und 
Schule und in Erziehungshäuſern erſchraken und erforſchten 
ihr führendes Gewiſſen. Und eine ſchläfrige Jugend, die 
im Bann gemütlicher Gewohnheiten gedankenlos hindäm⸗ 
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merte, wachte auf zur Selbſtbeſinnung und zu eigener Tat. 
Man beſann ſich auf ſein Eigenweſen und viele Eigenziele, 
die man bei aller Beſcheidenheit und Bildſamkeit ſelbſtändig 
in Angriff nehmen konnte. Neben dem Gedanken an Jugend⸗ 
pflege leuchtete ein neues Ideal der Jugendbewegung auf. 

Wenn die Freideutſchen und Wandervögel ſich als einzige 
Jugendbewegung bezeichnen, ſo empfinden das die übrigen 
deutſchen Jungen als Anmaßung. Mit vollem Recht. Denn 
ringende Sehnſucht nach der Cöſung aller Fragen, die das 
jugendliche Herz in der Gegenwart bewegen, erfüllt die Seele 
aller vorwärtsſtrebenden Jungen. Und vorwärts ſtrebt, wer 
immer ein Auge hat für Mängel und Kückſtändigkeiten, einen 
Blick für neue Wege und Ziele, einen Willen zum Anfaffen 
und Durchgreifen. 

Nicht bloß die Freideutſchen und Wandervögel kennen dieſes 
heiße Sehnen. 

Stillſtand und Unregſamkeit ſind freilich keine Bewegung, 
aber der Umſturz iſt auch nicht die einzige. Umſturz tötet 
oft genug; wer das Leben liebt, ſchont die Cebenswerte. Die 
Umwertung koſtbarer Überlieferungen kann ihr hoffnungs⸗ 
frohes Aufblühen vernichten; und es gibt ſogar Dinge, die 
nicht einmal eine Umbiegung vertragen, ohne zu verdorren. 

Dieſes Maßhalten iſt das Grundgeſetz anderer Jugendbe- 
wegungen. 

Wer keine Probleme ſieht, bleibt unfruchtbar, wem aber 
alles zum Problem wird, der beraubt ſich des Sufammen: 
hangs mit dem ſicheren Beſitz der Vergangenheit und des 
Sinnes für das ewig Wahre. Es gibt nicht bloß eine Be- 
wegungskunde, es gibt auch eine Standkunde der Wahrheiten. - 

Im geſellſchaftlichen und Staatsleben, im Familien- und 
Schulleben ſtehen der ungelöſten Fragen genug unſicher da. 
Wenn ſich die Jugend nur zu innerer Wahrhaftigkeit zwingt, 
zu eigener Verantwortung erhebt, überwindet ſie Befangen⸗ 
heit und Selbſttäuſchung. Dann verdient fie aber auch Der» 
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trauen und die Freiheit, über ſich zu beſtimmen: So lautet 
eine der allgemeinen Formeln freideutſcher Jugend. 

Eine maßvolle Jugendbewegung, wie ſie glücklicherweiſe 
bei uns in Deutſchland auch beſteht, lehnt dieſe ſchillernde 
Lebensphiloſophie ab: Sie iſt ſich bewußt, daß die Tugenden 
und Kräfte, welche jenem Inſtinkt Richtung und Richtigkeit 
verleihen ſollen, von der Jugend erſt langſam erworben 
werden, durch Einſicht und übung erſtarken. Wenn ſie als 
zarte Keime ſchon wirken und ſchaffen wollen, verbrauchen 
fie die zeugende Kraft der Zukunft. 

Solang jene Kräfte erſt wachſen, bleibt die Jugend ſich 
ſelbſt eine Frage, und ſie kann ihre Rätſel nicht löſen. Ganz 
abgeſehen davon, daß ſie trotz ihres ſelbſtändigen Eigenwertes 
immerhin ein Anfang iſt, ein Weg zur Reife. Man darf den 
Anfang nicht loslöſen von Fortſetzung und Abſchluß, ein 
Weg iſt doch ein Gehen zum Siele; und dieſen Fortgang und 
dieſes Ende kann Jugend nicht aus eigenem Wiſſen und eigener 
Erfahrung mit ſicherem Blick erſpähen. Solchen Einſichten 
verſchließt ſich vernünftige und hochgemute Jugend nicht. 

Man hat den Stolz der Jugend aufgebäumt durch den hap: 
lichen Vorwurf eines Sflavenlebens. Aber die Alten, nicht die 
Jungen haben dieſe Anklagen geprägt. Dieſe unſchönen Bitter: 
keiten „Anhängſel der Erwachſenen, Eigentum der Eltern, 
paſſive Rolle, träges Nachhinken hinter den Gewohnheiten 
der Alten, ſpieleriſch⸗nichtige Geſelligkeit“, warfen recht un⸗ 
jugendliche Meiſter in den unbefangenen Reigen der Heran— 
wachſenden. Und überſchäumende Jugend glaubte an ſie, 
weniger aus Überzeugung als aus Zorn. So wuchs der Gedanke 
an den Auszug in ein Eiland der Jugendlichkeit. 

Die maßvolle Jugendbewegung, wie fie ſich 3. B. in blü⸗ 
henden Gymnaſialzirkeln, im Quickborn, in der großdeutſchen 
Jugend und im Verband Neu-Deutihland zuſammenfand, 
will dieſe Dereinfamung nicht. In weitem Ausmaß beſtimmt 
fie ihren Schwung und ihre Arbeit ſelbſt. Aber fie lacht fröh- 
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lich über die Extravaganzen einer Überjugend, die alles ſelbſt 
von Grund auf neu ſchaffen will, Erziehung und Bildung und 
Kultur und Religion. Sie weiß, daß man dieſe Dinge nicht 
mit 16 und 18 Jahren nach Gutdünken umformt und ſchmiedet. 
Sie findet die andern unjugendlich. Trotzdem arbeitet ſie an 
der Grundfrage, der Aufftellung einer neuen jugendlichen 
Lebensform. 

Dieſe maßvolle Richtung wird die Jugendbewegung über- 
haupt retten. Die Unentwegten ſtürmten wild zu Tal, zer⸗ 
brachen Wehr und Schleuſen. Sie hatten Beſcheidenheit und 
Ehrfurcht verlernt. Ihr Prunken mit dem griechiſchen Geiſt 
iſt ungeſchichtliche Kunſtſpielerei. Sie können ſich nicht ſatt⸗ 
ſehen am griechiſchen Körper und wiſſen nichts von der 
griechiſchen Seele. Man ſehe ſich nur die atheniſchen Jüng⸗ 
linge um Sokrates an in den Swiegeſprächen Platons. Be⸗ 
ſcheidenheit und Ehrfurcht ijt ihre größte Zier. Wir Chriſten 

brauchen ihre Tugenden wahrhaftig nicht zu entlehnen. Und 
griechiſche Sinnenfreude hat in chriſtlicher Verklärung ein 
ganz anderes Geſicht. . 

Jugendbewegung iſt köſtlich; aber fie ſchaufelt fic ſelbſt 
ihr Grab, wenn ſie alle Autorität verachtet, mit eingebildetem 
Spreizen die Bruchſtücke ihres Wiſſens über die Vollerkennt⸗ 
nis des Alters ſetzt, das wundervoll beſcheidene, echt jugend- 
liche Staunen und Schweigen durch lärmende KAnmaßung ver⸗ 
greiſt. Sie wird in dieſem ungleichen Kampf nicht ſiegen. 
Die Schule wird ſich bald auf ihre Rechte beſinnen und mit der 
unwiderſtehlichen Kraft mannbarer Beharrlichkeit behaup⸗ 
ten. Dann wird die Jugendbewegung zermalmt. An ihrer 
Maßloſigkeit wird ſie zugrunde gehen. Nur vernünftiges 
Maßhalten bringt bleibendes Leben. Alle Überſpannungen 
find kurzlebig. Maß wird den Sturm beſchwören. Das iſt⸗ 
die große Aufgabe der neu einſetzenden Bewegung katholiſcher 
Jugend. 

Sie iſt keiner einzigen brennenden Frage gegenüber blind. 
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Auch der Streit, ob Führer oder Meifter, iſt ihr nicht unbe- 
kannt. Es ſteckt ein Anſatz zum Wortgefecht in dieſem etwas 
künſtlichen Gegenſatz. Gerade der Meifter mit feinem An⸗ 
klang an Magiſter, Lehrer, kann ehrgeizige Gedanken auf⸗ 
rufen. Und wie der Führer neben feinem Suge gehen foll, 
wie er zum ſtummen Dorbild wird durch feinen inneren Ge— 
halt, wie er nichts herriſch aufdrängt, ſondern beſcheiden 
überzeugt, feine ehrfurchtvolle Geſinnung gegen andere Lebens⸗ 
formen und ſeine Achtung vor allem, was andern heilig iſt, 
alles das läßt ſich als echte Führerart erweiſen. In der 
gemäßigten, chriſtlichen Jugendbewegung ijt dieſe Richtung 
bereits lebendig. Und chriſtliches Erbgut ſind auch alle jenen 
ſchönen Gedanken einzelner Freideutſchen über ſelbſtloſe Güte 
und allgemeine Liebe, über beſcheidenen Anſchluß an die Er- 
fahrungen des Alters, über die richtige Einſchätzung des noch 
taſtenden, langſam reifenden Könnens, das vorläufige, keine 
re i Werte ſchafft. Das aber, was in jenem Idealbild 
der Freideutſchen als ſchlichte Urſprünglichkeit des Abſichts⸗ 
loſen und Unbedingten geſprieſen wurde, wird ſich uns gleich 
auf den nächſten Seiten dieſes Buches als der innerſte Geiſt 
der Jugendlichkeit enthüllen, der, ewig lebendig und von jeher 
erkannt, Sein und Spiel, Denken und Fühlen der Jugend 
beherrſcht. 

Nur Übertreibungen find abzulehnen. 

Die maßvolle Jugendbewegung hat auch mit vollendetem 
Feingefühl den richtigen Einſchnitt zwiſchen Pflege und eige⸗ 
nem Handeln gemacht. 

In ihre Weltanſchauung, in ihr Gewiſſen läßt ſie ſich von 
keinem Führer aus ihren Reihen dreinreden. Sie bleibt auch 
ihm gegenüber immer kritiſch. Sie glaubt nicht ihm, ſondern 

„ihrem Vertrauen zu ihm. Die neue Art der „Rönigs⸗Gefolg⸗ 
ſchaft“, wie fie 3. B. auf der letzten Entwicklungsſtufe des 
Jungwandervogels hervortritt, befühlt ſie ſehr vorſichtig. 
Denn es kann das leicht zu einem verunglückten Aus⸗ 
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gleich zwiſchen Erwachſenen und Jugendlichen führen. 
An das Märchen des nie verſtehenden Alters glaubt 
fie nicht. Denn ſie hat am eigenen Leib nur zu oft 
erfahren, daß fünfund zwanzigjährige Führer die ſechzehnjäh⸗ 
rigen Jungen häufig weit weniger verſtehen und herriſcher 
behandeln als Dierzigjährige. Wie fie ſich aber zu Führer: 
zielen und Führergeſtalten, Führerart und Führerberuf ſtellt, 
wird die geſund empfindende Jugend auf den folgenden Blättern 
ausſprechen. Denn alles, was noch geſagt wird, iſt aus ihrem 
Geiſt heraus geboren. Die Jugend hat das Wort, ich will 
nur ihr Dolmetſcher ſein. 

Und nun zum kurzen Abſchluß die Frage, wohl die wejent- 
lichſte für dieſes Kapitel „die Jungen unter ſich“. Aus 
welchen Reihen nimmt ſich die Jugend ihre Führer? 

Die Jungen follten die Führer für ihre Verbände aus dem 
eigenen Kreis wählen; Gymnaſiaſten ſind alſo die paſſenden 
Führer ihrer Mitſchüler. Nicht bloß der örtliche Vorſtand, auch 
die Leiter der einzelnen Gruppen fallen unter dieſe Regel. 
Die Jungen würden ſich ein Armutszeugnis geben, wenn 
ſie anders handelten. Nur ſo kann man die Führerſchaft 
früh erlernen. Die Gefahr, unter Einflüſſe zu kommen, die 
den Sielen der Bewegung und dem jugendlichen Geiſt über⸗ 
haupt weniger entſprechen, iſt weit geringer, wenn Alters: 
genoſſen an der Spike ſtehen. schärfere Zuſammenſtöße 
laſſen ſich leichter heben, der Mut des Widerſpruchs hat freiere 
Bahn, ein Führerbund, der die Gefolgſchaft einengen könnte, 
iſt ausſichtsloſer. 

Gilt aber dieſer Ausſchluß auch für jene, die man unbehörd⸗ 
liche Führer nennen möchte? Akademiker z. B., die als Gym⸗ 
naſiaſten dem Verband angehörten und jetzt noch Anjehen 
genießen und beliebt ſind. Sie haben Einfluß, ſie greifen 
richtend und ordnend ein, ſie veranſtalten Unterhaltungen, 


dlusflüge und Wanderungen, fie lehren die Jungen allerhand 


Geſchicklichkeiten; man hört auch auf ſie in Streitfällen, ſie 
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wehren manchem Unfug und bringen Ernſt und Arbeit in den 
ſpieleriſchen Übermut. 

Dieſe Tätigkeit ijt nicht zu unterſchätzen. Es hängt aber 
hier alles von dem Takt dieſer „alten herrn“ ab. Wenn ſie 
ſich aufdringlich vorſchieben, die eigentlichen Führer ausſchal⸗ 
ten oder kaltſtellen, das Regiment herrſchſüchtig in die Hand 
nehmen, ſchaden fie nur bei allen ihren trefflichen Eigenſchaf— 
ten und trotz aller wertvollen Hilfe. Die Einheit des Der- 
bandes wird geſprengt, Spaltungen, Parteiungen drohen, Neid 
und Mißgunſt zeigen ihr fahles Geſicht, die ſchöne Gemütlich⸗ 
keit des „Unterſichſeins“, die der Schüler beſonders liebt, 
hört auf. 

Bei dem erſten Anſatz ſolcher Übergriffe müſſen die Jungen 
ſelbſt entſchloſſen in die Zügel fallen. Sie werden ſich offen⸗ 
kundig zurückziehen und ſperren ſich augenfällig ab. Das 
kichſelzucken wird chroniſch. Dann vereinſamt die angemaßte 
Führerſchaft und entſchwebt. 

Bei beſcheidenem und ſich gleichſam auslöſchendem Derhal- 
ten dieſer „Außeramtlichen”, kann aber die Sache der Jugend 
gewinnen. Man prüfe alſo die Cage von Fall zu Fall. Jeden⸗ 
falls haben dieſe „Alten“ die jungen Führer und Gruppenleiter 
nicht bloß rückſichtsvoll zu behandeln, ſie haben ſie auch zu 
fragen in allen Dingen, die auch nur entfernt in den Bereich 
der Führerſchaft gehören. Nur fo werden Reibereien und Ent: 
zweiungen vermieden. 

Sollen aber auch die Gauleiter Schüler ſein? In einem 
großen Verband ſind die Anforderungen ſo zeitraubend, das 
nicht ſelten ein Zuſammenſtoß mit den Schulpflichten droht. 
Ein Student, der aus der Bewegung hervorgegangen iſt, mag 
dann dieſes Amt beſſer ausfüllen. Er muß ſich aber den 
Jungen ganz anpaſſen. 

Faſt noch ſchwieriger iſt eine andere Frage. 

Diele Verbände der Jugendbewegung rufen jetzt ältere 
Männer zur Führerſchaft auf. 
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Sie behandeln den Grundſatz, daß nur Jungen und junge 
Leute zur Führung taugen, als überwundene Lage. Sie geben 
zu, daß dieſe erwachſenen Meiſter ſelten ſind, aber um ſo 
wertvoller, wenn ſie ſich bewähren. Ihre Erfahrung iſt jeden⸗ 
falls tiefer, ſagen ſie, ihre Liebe wärmer und ſelbſtloſer, 
ihr Geſichtskreis weiter, ihre Hilfe ausgiebiger, ihr Rat um⸗ 
ſichtiger und nachhaltiger. 

Wenn ſich die Jungen freiwillig, in großer Sahl ihnen 
anſchließen und fügen, braucht es keinen andern Ausweis. 
Das Seugnis für ihre Befähigung wird durch die Tatſache 
dieſer Gefolgſchaft erbracht. Nur wenn dieſe Männer wirk⸗ 
lich jugendlich ſind und die Jugend verſtehen, gelingt ihnen 
der Erfolg. Untaugliche vereinſamen bald. 

In einzelnen Fällen wählt ſich die Jugend ſolche Führer, 
andere ſtellen ſich ſelbſt und finden Anerkennung, einige wer⸗ 
den durch die Macht der Derhältnifje an die Spitze gedrängt. 

Weite jugendliche Kreiſe ſind mit dieſer Führerſchaft älterer 
Männer einverſtanden. Es mag ein KRückſchlag fein nach der 
Überſpannung eines eigenſinnigen „Unterſichſeins“. Auch das 
Alter hat viel lernen müſſen in den bitteren Stunden feiner 
Ausjhaltung und es dankt der Jugend dieſen Lehrgang. Wer 
ſich jetzt durchſetzt, ohne aufzwingenden Machtbefehl, ohne 
Druck von oben, ohne Ausficht auf Titel und Beförderung und 
perſönlichen Vorteil, trägt feinen Wert in ſich und beſitzt 
die Gaben, die der Jugend genehm ſind. 

Auch dieſe „alten“ Führer müſſen durch ihren Umgang mit 
der Jugend lernen und lernen wollen. Wenn ſie glauben, 
ausgelernt zu haben, ſind ſie bereits verſteinert und veraltet. 
Sie ſollten ſich in Ruheſtand ſetzen. Wenn ſich ihre erkaltende 
Liebe in Befehlston umſetzt, wenn fie den feierlichen Ernſt 
ihrer Autorität aufrufen müſſen, um den wankenden Gehor⸗ 
ſam zu ſtützen, iſt ihre Stunde abgelaufen. Ihre Autorität 
ſpiegelt ſich in den leuchtenden Augen begeiſterter Treue. 
Dann iſt ſie bodenſtändig. 
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Weniger geſund ſcheint eine andere Rückſtrömung zu fein. 
Während im Staatshaushalt alles demokratiſch wird, kehren 
breite Ureiſe der Jugendbewegung zur „adligen“ Führung 
zurück. Der Grundſatz iſt ganz einfach: „Der demokratiſch 
gewählte Führer iſt ein Geſchöpf der Maſſe, ihr eingeboren, 
ihr willig. Der wahre Führer kann nicht erzogen werden. 
Er ſtellt ſich ſelbſt und erobert. Er herrſcht durch ſeinen 
innern Wert und wird anerkannt. Man ſchwört ihm Treue, 
er iſt König und gebietet allein.“ 

Das iſt ſehr klar aber nicht ſehr weiſe. Die Randbemer⸗ 
kungen zu dieſem neuen Führerprinzip ſchwelgen geradezu in 
Selbſttäuſchung. Jeder erkennt doch leicht, heißt es da, ob 
er nur zum Ritter oder zum König taugt. Die Maſſe aber 
unterordnet ſich nur dem Tüchtigſten. Das klingt ja, als ob 
ſich die ſieben Weiſen zu einem ganzen Jugendſtaat vermehrt 
hätten. Der Ruf, „Wir wollen einen König“, könnte leicht 
einem Saul zum Thron verhelfen. Samuel war beſſer zu 
ertragen. 

Wie kam man auf dieſen Irrweg? Man erinnerte ſich an 
die Anfänge der Jugendbewegung. Der erſte Gedanke ent⸗ 
ſprang freilich, wie immer, einem ungewöhnlich feinen Kopf, 
und der Tüchtigſte ergriff ungerufen aber anerkannt die Zügel. 
Das Heroenzeitalter ijt aber kein Dauerzuſtand. Junge „Kö- 
nige“ ſind unjugendlich. 
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Führeraufgaben 


5 Borkowski, Führende Jugend. 
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Überblick und allgemeine Umriſſe 


Der Abſchnitt über Jugendbewegung war nur ein Auftakt. 
Etwas Beſcheid muß jeder junge Führer darin wiſſen. Fährt 
er doch mitten im Strom, und ein wenig Ausfdau über den 
eigenen Bootsrand, in das Kreuz und Quer anders Steuernder, 
ſchärft ſein Auge und, wenn es ſein muß, auch ſeine Zunge 
zur Abwehr und Aufklärung. 

Wenn er führen will, muß er wiſſen, wohin es geht, und 
wie die Wege laufen. Die beſonderen Siele der Jugend⸗ 
bewegung, der er angehört, find auch feine Ziele. Auf dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Pfaden können wir ihn nicht begleiten. Aber, wo 
immer er ſteht und geht, einen eigenen Klang müſſen ſeine 
führenden Gedanken, Worte und Taten haben, den Klang 
der Jugendlichkeit. Auf dieſen Ton muß jede wahre 
Jugendbewegung geſtimmt ſein; es iſt der Leitgedanke aller 
ihrer Melodien. So iſt denn das erſte Führerziel, den echten 
Geiſt der Jugendlichkeit ein- und auszuatmen, ihn zu künden 
und mitzuteilen, alle Veranſtaltungen mit ihm zu tränken. 

Wer führen will, muß aber auch werben können. Das 
find ſchwere Griffe, es iſt ein harter Lauf, oft genug. Alſo 
nicht bloß Führerziel, das zweite, auch ein Lehrgang, den 
man mitmachen muß. 

Und wenn man dann inmitten ſeiner Gefolgſchaft ſteht, 
erwächſt als Hauptaufgabe, die Bewegung durch ernſte 
Arbeit lebenskräftig zu machen. Arbeit iſt die Seele der 
Bewegung. Soll fie fruchtbar werden, muß ſich jeder fragen: 
„Was kann ich leiſten?“ Nicht, „Was wird mir geboten?“ 
Das iſt eine dritte Aufgabe. 

Weit dorniger iſt die vierte. Will man die Bewegung nicht 
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an fpigem Riff ſcheitern laſſen, fo ijt ein klares und ſchö— 
nes Verhältnis herzustellen zu allen Erziehern, be 
ſonders aber zu den Freunden und Beratern der ſelbſtändig 
ſchaffenden Jugend. Schwere Aufgaben harren hier des Füh— 
rers. 

Wie auf dieſem Gebiet muß er auf der ganzen Linie Dor- 
bild ſeiner Gefolgſchaft werden. Es iſt eine große 
Kunſt, unbefangen und unaufdringlich Beiſpiel zu geben. 

weil aber der Blick des Führers in die Zukunft dringt, 
ſchaut er nach einem tüchtigen Nachwuchs aus. Ihn vor⸗ 
zubereiten, ein ſechſtes Führerziel, fordert Eigenſchaften, die 
Jugend nur ſchwer erwirbt. Um ſo wertvoller ſind Mühe und 
Erfolg. 

Dieſe ſechs Aufgaben der Führer werden nur dann kraftvoll 
einſetzen, wenn der Swed der Jugendbewegung klar und feſt 
umgrenzt iſt. Ein unbeſtimmtes Etwas, das ſich auf einem 
unermeßlichen Gebiet verflüchtigt, würde jede Anſtrengung 
zur Unfruchtbarkeit verurteilen. Jugendbewegung iſt nur ein 
Glied in der Bewegung der Menſchheit zu möglichſter Dollen- 
dung. Sie muß ſich in den Gang des Ganzen lebendig einfügen. 


Das wußten auch die hochſtrebenden Jungen, die, ein halbes 
Hundert ungefähr an Sahl, ſich zuſammen gefunden hatten, 
auf ragender Burg, in feierlicher Waldeinſamkeit — Ort 
und Namen darf ich nicht verraten —, um über eine neue 
Lebensform der Jugend Rat zu pflegen. Ihr vorbildlicher 
Geiſt ſollte, wie ſie kühn träumten, ein neues Menſchentum 
einleiten. Darüber waren ſie ſich alle einig. 

In innerer Wahrhaftigkeit, helfender Güte und allgemeiner 
Menſchenliebe erjtrahlte das Geſicht der Geſinnung, zu der 
ſie ſich ſelbſt erziehen, zu der die Führer ihre Gefolgſchaft an⸗ 
leiten wollten. Das neue Leben blitzte auf. 

Aber mitten in die ſchwungvolle Begeiſterung ſetzte ſich ein 
nüchternes Menſchenkind. Es fragte, ob man andern geben 
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könne, was man erſt jelbjt ſuche, ob man mitteilen könne, 
was man noch nicht habe. Und als die Idealijten mit dem 
Flügelſchlag ihres inbrünſtigen Hochgefühls dieſe abſcheuliche 
Alltagsweisheit niederſchlagen wollten, rief der trockene Un⸗ 
erbittliche die innere Wahrhaftigkeit zu Hilfe und bat ſie, 
zwiſchen ihm und ſeinen Gegnern zu entſcheiden. Und da 
ſiegte die einleuchtende Klarheit des Grundſatzes, daß man 
mit dem Keichtum der Zukunft noch nicht zahlen könne. 
Die meiſten Jungen wollten lieber arm ſein, wenn ſie nur 
wahrhaftig blieben. 

Jetzt fanden auch andere ihre zweifelnden Gedanken und 
ein kräftig widerſprechendes Wort: „Haben wir uns da nicht 
ein diel geſetzt, das uns das Chriſtentum vorweggenommen 
hat? Sind wir noch innerlich wahr, wenn wir uns anmaßen, 
weiſer und erfolgreicher zu ſein, als die Geiſtesgrößen, die 
ſeit Jahrhunderten die Menſchen zu Gipfeln führen woll⸗ 
ten, die wir jetzt als ragende höhen unſeres neuen Eilandes 
betrachten?“ Und wieder ſiegte die Wahrhaftigkeit der jungen 
Schar. „Wir ſind zu jung, um lehrhaft zu ſein und zu er⸗ 
ziehen. Jeder ſoll an der Erneuerung ſeiner eigenen Geſin⸗ 
nung arbeiten. Dann wird er von ſelbſt zum Vorbild.“ 

Nochmals wagte ſich ein Einſpruch vor aus den Reihen der 
kühnen Verfechter der weltumſpannenden ſittlichen Siele der 
neuen Bewegung: „Sollen wir denn in bloßen Außerlichkeiten 
erſticken und die ſteilen geiſtigen Wege meiden?“ 

Das nüchterne Menſchenkind trat wieder auf den Plan: 
„Die erhabenen Pflichten chriſtlicher Güte und Liebe, das ijt 
der Geiſt, der uns erfüllen ſoll, den wir erſtreben, es kann 
nicht der beſondere Swed unſeres Verbandes fein. Religion 
und ſittliche Dollfommenheit im Sinne des Chriſtentums find 
die Dorausſetzungen unſeres Strebens, auch wohl Ridt- 
linien; einen neuen Derein mit dieſem allgemeinen Haupt⸗ 
zweck können aber wir Jugendliche nicht gründen. Das 
Beſondere, was wir anſtreben, käme darin nicht zum 
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Ausdrud. Denn auch die jugendliche Form der geiſtigen Ge⸗ 
ſinnung empfangen wir vom Chriſtentum, wir ſchaffen ſie 
nicht. Die chriſtlichen Grundſätze müſſen an der Spitze unſeres 
Programms ſtehen. Ganz gewiß, aber nicht als unerhört neuer 
Swed, ſondern als alte Wahrheit. Wer zu uns gehört, muß 
reichſte Anregung in unſerm Kreis finden, fein Inneres 
zu klären, zu befeſtigen, zu vervollkommnen. Aber nicht 
dadurch, daß unſere Führer zu Lehrmeiſtern einer gleich⸗ 
ſam neuen Weltanſchauung werden; ihr Vorbild genügt; 
fie und wir wollen keine moderne Lehre der Menſchenliebe 
predigen; wir hören auf die alte und ſtreben nach ihr. Wir 
eignen uns die chriſtlichen Ideale an, wir ſuchen ſie zu ver⸗ 
wirklichen, wir entdecken fie nicht. Dieſe anmaßenden Neu⸗ 
ſchöpfungen wären nur der Abklatſch eines Modechriſtentums. 
Wir ſind uns zu gut, um bloß durchzupauſen und nachzubilden. 

Wir brauchen außer dem Chriſtentum und feinen Heils- 
mitteln keinen eigenen Verband für bloße Gejinnung. Wir 
wollen aber einen Verband, der den chriſtlichen Geiſt nährt 
und ausprägt. Unſere beſonderen Siele müſſen zu voller 
Übereinſtimmung mit dem lebendigen Chriſtentum geleitet 
werden. Manches ſteht auf neutralem Boden. Aud) dieſe 
Dinge werden durch Geſinnung geadelt. 

Auf der Grundlage einer gläubigen religiöſen Geſinnung 
und eines aufrichtigen ſittlichen Wollens ſtreben wir eine 
Gemeinſchaft an, die echteſte jugendliche Art verkörpert, ju- 
gendliche Art in der Ausſprache über religiöſe Fragen, im 
Angreifen und Cöſen vaterländiſcher Probleme, in der ſozialen 
Schulung, im Genuß der Literatur und Kunft, in unſern 
Zirkeln für Naturwiſſenſchaft und Geſchichte, Sprachen und 
Vortragskunſt, jugendliche Art in unſern öffentlichen Dar⸗ 
bietungen, in Spiel und Wandern. 

Das iſt unſer Siel. 

Wir wollen nur ſolche Führer, die dieſe Ziele verſtehen und 
fördern, keine, die uns durch neue Weltanſchauungen ver⸗ 
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wirren. Wir wollen nicht verlieren, was wir bereits beſitzen, 
wir wollen es nur pflegen und vertiefen.“ 

Der Redner fand allgemeine Suflimmung und Beifall. 

Als man zu Tal ſtieg, meinte ein ganz Nachdenklicher mitten 
aus einer fröhlich plaudernden Gruppe: „Wenn wir nur wüß⸗ 
ten, was echte jugendliche Art iſt!“ Sie ſtritten hin und her. 
Endlich ſchlug der Nachdenkliche vor, einen älteren Freund 
der Bewegung aufzuſuchen, der immer bereit war, zu hören 
und recht im Sinn und nach dem Geſchmack der Jugend zu 
antworten. 
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Jugendlichkeit 


Nach einigen Tagen ſaßen zwölf Wißbegierige in einem 
gemütlichen Simmer um den Rätjellöfer. 

Kaum hatten ſie aber ihren Wunſch vorgetragen, als der 
ſonſt ſo gutmütige Herr recht unwirſch wurde. 

„Was in aller Welt ſpinnt ihr Jugendlichkeit, als ob ihr 
die ganze Kulturwelt damit behangen wolltet? Habt ihr ſie 
nicht, ſo werdet ihr ſie in Ewigkeit nicht in euren Werkſtätten 
erzeugen. Eine neue Lebensform der Jugend! Was iſt denn 
da neu? Jugend, oder Leben oder Form? Jugend war immer 
da, und ſie ſprang doch mit dem Leben um, und das Leben mit 
ihr, wie es beiden am beſten ſaß. Sonſt hätten ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig erſchlagen. Etwas an der Form hantieren, können wir 
allenfalls; aber einen ſolchen Lärm braucht ihr wegen dem 
Bißchen neuer Sohlen nicht zu machen. Die Jugend braucht 
neue Sohlen. Viel mehr iſt es nicht. Na, meinetwegen. Was 
ſonſt noch?“ 

Der Sprecher der Zwölf beſchwichtigte den guten Herrn: 
„Sie ſind ſelbſt immer hinter uns her, wir ſollten jugendlich 
werden, jugendlich bleiben. Und jetzt dieſer Regenguß, als 
wollten Sie uns allen jungen Anjtrid) abwaſchen. Wir wollen 
nur die Friſche, die Sie uns predigen.“ 

Der Gaſtgeber ſchmunzelte: „Wir werden uns ſchon noch 
verſtehen. Nichts für Ungut. Aber zuerſt muß ich mir den 
Zorn vom Herzen reden. Ich werde euch die Großkophten der 
Jugendkultur vorſtellen. Da ſollt ihr gleich ſehen, wie ein 
ganzer Flitterſtaat aufgedunſener Jugendlichkeit zu Haderlum- 
pen wird. Ich meine die Überjungen, die von Jugendlichkeit 
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mit einem ſchier unendlichen Wortaufwand faſeln. Sie über- 
ſtürzen fic) vor Redſeligkeit. Aus jedem Langweileſeufzer 
der Jugend wollen ſie Jugendlichkeit preſſen. In keinem 
Winkel iſt der Junge mehr ſicher. Überall wird er auf Ju⸗ 
gendlichkeit unterſucht. Wenn er zufällig auf den Schatten 
eines Alten tritt, iſt er bereits unjugendlich; er muß ſich 
baden, den Makel abzuwaſchen. Wenn Kragen und Strümpfe 
dem Mythus des ewig Jugendlichen nicht angepaßt find, iſt 
ihr Träger gerichtet. Er gehört dann in die Sippe der Alten. 
hinter den Ofen mit ihm! Urahne! Reif zum Schlabbern 
und zum Alleineffen aus dem Holznapf! Hinter feinen Namen 
nur noch ein Gedankenſtrich. Eingeſargt! 

Kuch⸗Jugend iſt für dieſe Stürmer ſchon ketzeriſch. Eine 
verruchte Umſchleichung des Alters nennen fie es. Mur-Ju- 
gend! Bis auf den Nagelrand, bis auf die Haarfpigen. 
Jugend nur für ſich, unter ſich, Jugend als Selbſtzweck. 

Dieſes Gelage der Jugendlichkeit iſt aber öde und einförmig. 
Das kalte Wort und der nackte Begriff feiern taumelnde Feſte. 
Das Wort „Jugendlichkeit“ wird zum Götzen. Wenn ſeine 
Tempeldiener es ausſprechen, erſchauern ſie und meinen, daß 
der Geiſt der Jugend ſich ihnen offenbart habe. Aber ſie 
ſtarren nur in eine leere Sinnloſigkeit hinein; dennoch ſind 
ſie verzückt. Das Wort bannt ſie in ſeinen Zauber. Das 
Nichts berückt fie. Sie lallen krampfhaft den leeren Ausdrud 
und glauben an ſeinen Inhalt, von dem ſie nichts ſehen. 
Und wenn ſie endlich aus dieſer Ekſtaſe der Wortanbetung 
erwachen, beginnt der Ausverkauf der Jugendlichkeit. Das 
Geſchrei der Anpreiſung zetert. Ein endloſes Gerede über 
jugendliche Lebensform ſetzt ein, das Markten um ihren Be: 
griff, das Feilſchen um ihre Werte, der olympiſche Sank um 
ihre Geſtalt und Farbe. — Wir haben doch nicht Muße zum 
Hadern, wie die Götter Homers. 

Der wahrhaft Junge lebt ſeine Jugend, er ſpricht nicht 
uferlos über ſie. Sobald er anfängt zu grübeln, wo er die 
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Jugend hernehmen, wie er fie üben foll, ijt er auf dem Weg 
zur Glatze. Was urwüchſig aus ihm hervorſprudelt, iſt echt. 
Wer aber Jugendlichkeit mit Bewußtſein ſucht, verliert ſie 
unfehlbar ſicher. 

Was ſchwätzt ihr alſo immer von jugendlicher Lebensform ? 
Sucht ihr ſie erſt? Dann werdet ihr eure Jugendzeit ſchön 
vergeuden. Denn fo eine wunderbare Urkraft, fo ein Kron⸗ 
kleinod wahrer Jugend findet man nicht in einer raſch zu⸗ 
ſammengeſtohlenen Lotterzeit, bei einem zufälligen Hausputz, 
wenn man ſie nicht ſchon hat, fühlt, lebt. — Ihr wollt nicht 
nebenbei ſuchen, ſagt ihr? Alſo im Hauptgeſchäft ſuchen, be⸗ 
rufsmäßig, von Amts wegen! Dann verpraßt ihr erſt recht 
eure Seit. Alles, was Jugend in goldenen Stunden, in nie 
wiederkehrendem Glück atmet und treibt, was ſie aus ihrem 
eigenem Überfluß übermütig fröhlich genießt, was ſie an 
jungen Gedanken gedankenlos ausgibt, ſpielend aus ihrem 
Reichtum in die Luft jubelt, kurz das ganze unbefangene Ge- 
triebe des jungen Lebens muß gleichſam aufgeſchoben werden, 
um die neue Lebensform erſt zu erforſchen, herauszuformen, 
anzuwenden. Ein Wagnis, das ſehr teuer iſt. — 

Ihr winkt entriiftet ab: „So nicht, fo nicht.“ Das wollt 
ihr nicht? Das finde ſich von ſelbſt, ſagt ihr, das ſprudelt aus 
dem quellenreichen Innern, das ſei da, ungeſucht, ungerufen, 
wie der taufriſche Morgen. — Dann war es eben immer da, 
dann iſt es ewig jung, weil es nie veraltet; es ijt keine Meu- 
ſchöpfung. Dann haben wir, was ich gegen dieſe jugendver⸗ 
kümmernden Sucher etwas derb herauspolterte: Jugendlich⸗ 
keit als Lehr⸗ und Streitſatz, — nein; Jugendlichkeit als 
Leben — ja. . 

Nod geſtern Nacht ſtand ich am offenen Fenſter und 
blickte zum funkelnden Sternenheer empor. Eine wunder⸗ 
bare Welt von Ordnung und Geſetzen und Bewegung und 
ſtrahlendem Glanz. Und wie viele Geheimniſſe in dieſen Un⸗ 
ermeßlichkeiten. Dieſes zitternde Bild der über uns funkeln⸗ 
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den Augen der Nacht, diefer Blick in die mehr und mehr ver⸗ 
dunkelnden Tiefen des Raumes, diefe geheimnisvollen Sterns 
bilder aus lauter Sonnen von der ſpielenden Phantaſie zu⸗ 
ſammengeſtellt, dieſe tauſend Fragen, die wir gerade in ihrer 
Rätſelhaftigkeit bewundern, vor deren Unlösbarkeit wir er⸗ 
ſchauern, das iſt das Entzückende, das iſt die Wonne dieſer 
geiſtigen Fahrt durch den Sternenhimmel. 

Alle Poeſie verfliegt, aller Flug erlahmt, ſobald man mit 
mathematiſchem oder phyſikaliſchem Laut dieſes ſchweigende 
Wunder der ſternſäenden Nacht ſtört. Die köſtliche Stimmung 
bricht jäh ab. 

Eine rechnende Überlegung, das iſt das Alter. Der be⸗ 
wundernd genießende Blick, das iſt Jugend. 

Aber jetzt, nachdem wir uns nach Herzensluſt geärgert und 
im dichteriſch Unfaßbaren und Unlehrbaren der Jugend ge⸗ 
ſchwelgt haben, kehren wir zur Proſa zurück und philo- 
ſophieren ein wenig über wahre Jugendlichkeit. 

Da ſchaut ihr, gelt? Der Alte iſt verrückt geworden, denkt 
ihr. Eben warf er noch alles zu Scherben und nun ſetzt er 
ſich mitten herein und kleiſtert die Stücke wieder zuſammen. 

Tur hübſch langſam, meine Freunde. Ein Quentchen Logit 
iſt kein Gift. 

Was wollt ihr denn eigentlich? Führer wollt ihr werden. 
Junge Führer, jugendliche Führer eurer Altersgenoſſen. Aus⸗ 
gezeichnet. Da mußte ich euch alſo warnen, die jugendliche 
Art des Denkens und Handelns zu einer gelehrten Theſe zu 
machen, wie es ſo viele heute verſuchen. Jugendlichkeit ſolltet 
ihr nicht zu Tod hetzen, mit dem Jungſein nicht prunken. 
Das war der erſte Aufzug. Ihr müßt aber doch, um führen 
zu können, geſchminkte Jugendlichkeit von echter unterſcheiden 
können. Sonſt gleitet ihr aus. Das iſt der zweite Aufzug, 
ein etwas philoſophiſches Spiel. 

Damit aber ein allzu ſchroffer Übergang auf eure zarten 
Nerven nicht zu hart falle, werde ich einen 3wiſchenakt ein⸗ 
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ſchieben. Eine unnütze Einlage iſt es nicht. Denn wir wollen 
doch nicht ganz aus der Rolle fallen. 

Da gibt es alſo Dorturner des Jungſeins, die immer nur 
reiſen, nie ankommen wollen, immer nur anlaufen, nie auf- 
ſpringen. Und dieſes Schweben, das ſei der innerſte Geiſt der 
Jugendlichkeit, behaupten ſie. 

Ich habe das leibhaftig erlebt. 

Ihr kennt den Jungen nicht, auch ich habe ihn damals zum 
erſtenmal geſprochen. 

Er ſaß aber vor mir und ſprach wie ein Kirchenvater. Wie 
alt mochte er wohl ſein? Auf 18 Jahre ſchätzte ich ihn. 
Ich glaube, daß er gutmütig ijt und die Sandwüſte meiner 
Verſtändnisloſigkeit aufrichtig bedauerte. Jugend kennt keine 
ſtarren diele, das war fein Wahlſpruch. „Das Alter ijt ſtarr“, 
verſicherte er. „Nicht die Ziele ziehen uns Jungen an, ſondern 
die Bewegung. Immer nur ſuchen, immer nur kämpfen, das 
iſt das Ideal. Ans Siel kommen, am Ziel ſtehen wollen, heißt 
grau ſein, Altersrunzeln haben. Wir finden nur, um zu ver⸗ 
lieren, wir ſuchen, um zu irren und dann neu anzufangen.“ 
Das will er denn auch der Gruppe, deren Führer er iſt, als 
wahren Geiſt der Jugendlichkeit einhämmern. 

Wenn nur die wahrhaftig „alten“ Philoſophen hinter mir 
auf den Büchergeſtellen nicht wären. Die dort nehmen dieſes 
ewige, ruheloſe Suchen und Sweifeln für die Genußmüden, 
Kunſtſatten, die Enttäuſchten in Anſpruch. „Du haſt ein Lied 
der Alten ein wenig für die Jugend orcheſtriert“, ſagte ich 
meinem Gegenüber. „Wahre Jugend hat Luſt an der Be⸗ 
wegung, aus frohem Hoffen auf das Siel. Gewiß auch das 
Gewoge der Bewegung macht ihr Freude. Darin haſt du recht. 
Aber dieſes angebliche Genießen der Bewegung als ſolcher, 
der zielloſen Bewegung, der Bewegung als eines unruhig 
haftenden Suchens, ijt ein Wahngebilde. Die Ebbe und Flut 
des bewegten Reigens macht der Jugend Freude, nicht die 
Bewegung als dunkle Fahrt ins Ungewiſſe; das trägſt du 
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in die Jugend hinein.” Mein junger Herr war nicht über- 
zeugt. 

„Woher foll denn dieſe Luft am Planlojen, an der wilden 
Unſicherheit des Suchens in mich hineingekommen fein?” Daß 
er am Gelage der Denkart der „Alten“ hie und da genippt hat, 
wagte er nicht zu leugnen. „Aber einfach herübergenommen, 
habe ich meine Grundanſchauung doch nicht,“ meinte er etwas. 
zag. 

„Und dennoch biſt du zum Opfer einer unbewußten Täu- 
ſchung geworden,“ drang ich in ihn. „Die Sache ijt ein⸗ 
facher als du glaubſt. Die Ideale der Jugend ſind ſchwankend, 
ihr Urteil iſt noch nicht feſt verankert, ihre Bewegung ſprung⸗ 
haft. Und dieſe Schwäche, oder nenne es meinetwegen natur: 
gemäße Unſicherheit, ſucht Jugend aus unbewußter Selbjt- 
gefälligkeit, aus verborgener aber tief ſitzender Eitelkeit zu 
entſchuldigen. Sie forſcht nach einer Erklärung. Die Unklar⸗ 
heit der Siele, die Unſicherheit des Strebens, die regelloſen 
Witterungen der Stimmungen biegt ſie zur Tugend um, formt 
ſie zu einem Geſetz der Jugend. Ein Arg iſt nicht dabei. Es 
iſt ein ſchuldloſes Kunſtſtück des reinen Willens zum Schuld» 
loſen. Wenn ihr aber immer wieder eure innere Wahrhaftig- 
keit betont, dürft ihr euch der unangenehmen Einſicht in die 
Wahrheit nicht entziehen. Seid alſo aufrichtig und nennt das 
Kind bei ſeinem richtigen Namen. Dieſe zielloſe Bewegung 
iſt kein wertvolles Gut des jugendlichen Geiſtes, ſondern ein 
Ausdruck jugendlicher Unſicherheit und Unbeſtändigkeit, eine 
Schwäche, die überwunden werden muß, keine Tugend, die 
man pflegen ſoll.“ 

An dieſe Möglichkeit hatte mein Beſuch nie gedacht. Da 
er aber aufrichtig war, gab er ſeinen Irrtum zu. 

Nur noch ein Einwand plagte ihn. „Soll denn gar nichts 
ſein an dieſem Streben ins Ungewiſſe, das ich Sielloſigkeit 
nennen möchte; iſt das nicht unter irgendeiner Form ein Merk⸗ 
zeichen echter Jugendlichkeit?“ „Du ahnſt etwas Richtiges,“ 
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ſagte ich ihm. Und dann entwarf ich ihm eine kleine Skizze 
wahren jugendlichen Geiſtes, die ich auch heute wiederholen 
möchte. Das iſt der eben angekündigte philoſophiſche Teil. 

Jugend genießt die Wirklichkeit ohne beſtändige Seitenblicke 
auf Swed und Nutzen. Sie berechnet nicht, fie freut ſich am 
Augenblick. Sie ſtößt ſich nicht an Abſichten und ſpringt über 
Dorfidt hinweg. Jugendſinn iſt unbefangen. Er nimmt die 
Dinge einfach, wie ſie ſind, und wie ſie ſich einſtellen. Er 
fragt nach der Vergangenheit und nach dem Urſprung nur, 
um das Gegenwärtige ſo weit zu verſtehen, als er es gerade 
braucht. Das fragende Warum der Jugend ſucht nur die Er⸗ 
klärung für eine unliebſame Freiheitsbeſchränkung. Es wehrt 
ſich gegen ſtörende Eingriffe in das jugendliche Spiel. Die 
junge Kraft will ſich austoben, nicht um etwas zu erreichen, 
ſondern um ſich zu erleichtern. Die kleinlichen Nebenumſtände 
ſind der Jugend gleichgültig, wenn ſie nur einigermaßen das 
Ganze in die hand bekommt. 

Sie ſpielt aus innerem Drang, nicht um irgend eines Dor- 
Teils willen. Der Zeitvertreib ijt für fie ein Zweck für ſich. 
Sie ſchafft mehr aus Liebe zur Tat als um des Erfolges willen. 
Wahre Jugend hat immer etwas vom echten Künjtler, der 
aus innerm Drang ſchafft und ſich am Werk ſelbſt freut. 

Ihren Empfindungen läßt Jugend freien Cauf. 

Das ijt das Wahre an jener „Zielloſigkeit“. — Und nun 
für euch noch ein „Privatiſſimum“. Im Suſammenhang mit 
dieſer jugendlichen Eigenart möchte ich nämlich die Unbe⸗ 
fangenheit beſonders betonen. 

Sie ijt nicht bloß ein Seiden wirklichen Jungſeins, fie er- 
zieht auch zu dem, was ihr alle erreichen wollt, zur Selbjt- 
beſinnung, Selbſtbeſtimmung und zur Reife. 

Die Jugend wird um fo leichter zur Selbſtbeſinnung er: 
wachen, je unbefangener ſie vorher, möglichſt lange, alles 
Leben nahm. Denn die Selbſtbeſinnung bedeutet ein 
klares Innewerden des eigenen Ich und eine freiwillige An- 
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erkennung der fordernden Pflichten. Unbefangenheit bejagt 
aber einfaches hinnehmen der Freuden und Leiden ohne be⸗ 
wußten Rückzug auf den Aufitieg oder die herabſtimmung des 
Selbjterhaltungstriebes, ein Anſchauen und Genießen des Schö- 
nen aus einem inneren urwüchſigen Geſetz reiner Sinne heraus, 
ein Handeln, das nächſtliegende Ziel zu erreichen, ohne be⸗ 
rechnende Ausſchau nach dem Nutzen. 

Es findet alſo keine Derbildung ſtatt durch Verſchmelzung 
der Sinnentätigkeit mit einer lüſtern lockenden Luft, keine 
vorzeitige Ablenkung durch Swede, die Vorteil und Gewinn 
einſeitig betonen, keine hausbackene Bindung durch rein prak⸗ 
tiſche Leitſätze. 

Wenn dann das Ich erwacht, iſt es durch Sinnlichkeit noch 
nicht geknechtet, durch keine Angſtlichkeit verkrüppelt, durch 
keinen engen Geſichtskreis eingeſchnürt, nicht in Sweden feſt⸗ 
geſchnallt, die außer ihm liegen. Einfach und ungebunden wie 
es iſt, findet es ſich ſelbſt leichter. 

Wenn das Pflichtbewußtſein deutlicher an die Seele klopft, 
iſt der Unbefangene im eben geſchilderten Sinn vielleicht weni- 
ger bereitwillig zum Nachgeben und auf Abhängigkeit weniger 
eingeſtellt, aber gegen die Pflicht nicht voreingenommen, und 
ihren Anforderungen gegenüber nicht geſchwächt. 

Die Selbſtbeſtimmung der Jugend wird um ſo unge— 
ſtörter wachſen und um ſo beſſer erſtarken, je länger und 
treuer fie dem Gehorſam huldigte. Iſt doch die Selbſtbe— 
ſtimmung kein blinder Wille zur Unabhängigkeit, ſondern der 
wohlbegründete eigenmächtige Entſchluß, ein Siel, das ver⸗ 
pflichtet, oder das man ſich ſelbſt ſetzt, mit Hilfe der paſſend⸗ 
ſten Mittel zu erſtreben. Ziele erkennen und kraftvoll wollen, 
richtige Mittel auswählen und beharrlich anwenden, lernt 
man aber langſam durch Beherrſchung des Trieblebens. Den 
Selbſtbefehl, der zur Herrſchaft führt, lernt man, wie alles 
Befehlen, durch die aus dem Gehorſam ſtrömenden Erfah⸗ 
rungen. Um jo mehr, als echt chriſtlicher Gehorſam ſtets be— 
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gleitet ijt von der Einſicht in den innern Wert der Bildjam- 
keit und des Folgens und als er in geneigter, freiwilliger 
Unterwerfung wurzelt. 

Je reifer die Jugend wird, um ſo deutlicher erkennt ſie die 
Suſammenhänge zwiſchen der eigenen Welt und ihrer Um: 
gebung. Die Einſicht in dieſe Zuſammenhänge, das ijt wach⸗ 
ſende Reife. Hier liegt der Urquell jugendlicher Entwicklung !). 
Und auch auf dieſe Einſicht bereitet die Unbefangenheit am 
beſten vor. Denn ſie bewahrt den Unaben vor unzeitigem 
Grübeln über Zuſammenhänge, die er noch nicht verſtehen 
kann und vor Derbildung durch Aufnahme falſcher Sufammen- 
hänge. 

Unjugendlich find dagegen die großen Sprüche über Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Keligion. 

Gerade als häufiger Fehler der Werdenden ſind ſie un— 
jugendlich. Sie verraten nur ein plumpes Schielen nach dem 
Alter. Als falſche Scham vor dem eigenen Unvermögen ſind 
ſie unjugendlich. Denn das Nichtwiſſenkönnen iſt keine Schande. 
Sein Eingeſtändnis ziert die Jugend. Wahrheit ſchmückt 
immer, geborgter Schein mißgeſtaltet. Wenn die Jugend 
auch das Geſchmackloſe für einen Augenblick genießt, trägt 
ſie keinen Schaden. Denn ſie ſoll ja lernen. Und Gegenſätze 
ſchärfen das Urteil. Übrigens leidet das ſogenannte Geſchmack— 
loſe oft genug unter einem Urteil auf Verabredung und unter 
einſeitiger Anſchauung. Das künſtleriſch Geſchmackloſe birgt 
häufig einen gemütsbildenden Wert in ſich, den die Jugend 
ahnt und unbefangen genießt. 

Ein Traum iſt die Forderung der Jugend, ihr ganzes Leben 
ſelbſt und allein zu geſtalten, und, von Überlieferung und 
Gewohnheit unabhängig, eine ganz neue Kultur zu ſchaffen. 
Denn wir wurzeln alle in uralter Sitte und Geſchichte, und 


1) Dieſer Einfluß der Sujammenhange wird ausführlich im letzten 
Abſchnitt des Buches „Reifendes Ceben“ behandelt. 
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die bisherige Menſchheit war kein Narrenhaus. Das Alte 
verwerten und Neues ſchaffen, das iſt die Lofung. 

Wie der Same die vollendete Pflanze in ſeiner keimenden 
Geſtaltung trägt, ſo finden ſich auch in der jungen Zelle 
des werdenden Menſchenlebens alle Anſätze der zukünftigen 
Reife. Ein Traum iſt es alſo, nur an das augenblickliche 
Ausleben der Jugend zu denken ohne Rückſicht auf die Siele, 
die ſie, einmal erwachſen, erreichen ſoll; ſo wahr es auch 
bleibt, daß die Jugend ihr eigenes Weſen, ihren eigenen 
ſelbſtändigen Wert hat. 

Die Coſung „nur Jugend“, „Jugend ſchlechthin“ iſt Phraſe. 

Ein Traum iſt die angebliche religionsſchöpferiſche Kraft 
der Jugend. Denn Triebe, Gefühle und unklare Unendlich⸗ 
keitsſehnſucht find romantiſche Cyrik, keine Religion der Der- 
nunft, des herzens und der Tat. Wenn man Religion nur 
nach der Qualität des Erlebens, nicht nach ſeinem Inhalt 
beurteilt, fällt man in Schwärmerei. Religion iſt etwas zu 
Heiliges und Wichtiges, um der Willkür eines augenblicklichen 
Erguſſes ausgeliefert zu werden. Religion iſt für den Jungen 
ein Heiligtum, das er verteidigt, kein Gegenſtand der Kritte- 
lei; gewiß auch eine Sache ernſter Prüfung, um ſie zu ver⸗ 
tiefen, aber kein Feld für ſtümperhafte Derjuche eines ver- 
ſchwommenen Gefühls. Dem Unendlichen ſteht der echte Junge 
ehrfurchtsvoll gegenüber. Was die Ewigkeit erſonnen hat, 
was die größten Geiſter zur Erde brachten, was eine gottge⸗ 
leitete Entwicklung von Jahrhunderten zum religiöſen Kunjt- 
werk geſtaltete, kann die ſproſſende Erkenntnis einer jungen 
Seele aus dem eigenen Erleben nicht hervorzaubern. 

Es gibt keine ärgere Stümperei als dieſe ſelbſtgemachten 
Religionen. Die ſtaunende Aufnahme, die zu innerm Beſitz 
verarbeitende Tätigkeit, eine im Genuß des Göttlichen ruhende 
Erkenntnis, die Einſtellung des Willens auf alle durch die 
Religion geſteckten Siele, das ift die religiöſe tn der 
Jugend. 

4 Borkowski. Führende Jugend. 49 
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Mitarbeiten foll auch die Jugend an den großen Aufgaben 
der Menſchheit. Aber in ihrem Bereich. Ein Traum wäre es, 
ein ihr vorgetäuſchter Beruf, dieſe Aufgaben gleich ſtellen und 
abſchätzen zu wollen. Sie muß erjt lernen, die Aufgaben 
zu verſtehen. 

Über Wiſſenſchaft ſoll man erſt dann urteilend ſprechen, 
wenn man im Stand iſt, ſie ſelbſtſchaffend zu fördern. 

Dieſe gefälſchten Altertümchen, die greiſenhaft blaß ſind 
und mit geſuchter Kunſtmüdigkeit prunken, mögen ſich als 
Fremdenführer in Muſeen des Kubismus unterbringen; 
die Jugend ſollten ſie verſchonen. Sie blenden manchmal 
den naiv Unerfahrenen und ziehen junge Kulturgigerl an; 
darum bedeuten fie eine Gefahr für Geiſtesſchwache. Kraft: 
jungen ſollen ſich zuſammenſcharen, um ſie auszuräuchern. 
Aud) die geiſtige Stutzerhaftigkeit ijt empfindlich, wenn man 
mit rauher Hand in ihren wohlgepflegten Scheitel fährt. — 

Wahrhaftig, ich habe die ganze Zeit geſprochen. Das war 
nicht richtig, ich klopfe an die Bruſt. Aber ihr predigt mir 
immer: „Suchen Sie doch unſere Eigenart zu verſtehen und 
uns danach zu behandeln“. 

Die Jungen begehrten auf: „Wann hätten wir Ihnen das 
je geſagt?“, rief der Jüngſte. 

„Nun ja, mir vielleicht nicht, aber ſonſt pfeift ihr das doch 
von allen Dächern.“ 

„Wollen Sie uns denn das in Sukunft verbieten?“ lachte einer. 

„Ich? beileibe nicht. hielt ich doch meine Rede, um euch 
zu beweiſen, daß ich euch zu verſtehen ſuche. Aber wichtiger 
als alles Gerede iſt die Tat. Bleibt jugendlich! Das iſt 
freilich erſt ein Untergrund. Die Hauptaufgaben kommen 
nach. Werben, vorbildlich wirken, zu reger Mitarbeit an⸗ 
feuern. Was das heißt, wie man das macht, müßt ihr felbjt 
finden. Einige loſe Blätter darüber gebe ich euch mit. Diel- 
leicht regen ſie euch zu Entdeckungsreiſen an.“ 

Die ernſte Sitzung war fröhlich genug verlaufen. 
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Werbender Eifer 


Was heißt das, als junger Führer für eine Sache werben? 
Werben heißt zunächſt für eine große Idee, die den Jüng⸗ 
ling begeiſternd erfüllt, zu gewinnen ſuchen. Daſtehen, breit, 
roterregt, marktſchreieriſch, das iſt nicht das richtige Werben. 
Eine Fahne ſchwenken, auf der ein Paradewort protzt, das 
iſt nicht werben. In einem Straßenaufzug mitbrüllen, auf 
Kommando, heißt nicht werben. 

Werben heißt ſelbſt ſtillſtehen vor etwas Ehrfurchtgebieten⸗ 
dem und heiligem, ſich in den Anblick verſenken, ſeine Seele 
tränken, Begeiſterung einatmen und ſich fragen, ob man 
Güte genug hat, um ſich mitzuteilen, und Liebe genug, um 

ſich auszugeben und zu opfern. 

Der Gedanke, dem man ſeine Arbeit ſchenkt, muß für die 
Jugend hohen Wert haben. Er darf nicht die Jugend klein 
und kindiſch einſchätzen, er darf ſie aber auch nicht zu ver⸗ 
frühter Reife zerren. Der Gedanke muß jugendlich ſein in 
feinem Siel, in den Beweggründen und den Mitteln. In 
ſeinem innerſten Kern aber darf er nicht ausſchließlich 
jugendlich fein; denn in ihm muß, wie im Keim die Mannheit 
zittern, auf die er vorbereiten, die ſittliche Reife aufglühen, 
die er vertreten, das Menſchheitswohl aufdämmern, das er 
ahnend erſehnen ſoll. Der Gedanke, von dem wir hier allein 
ſprechen, muß aus chriſtlicher Weltanſchauung ſteigen, die 
man bereits beſitzt, als Glaube und als Kraft. Der junge 
Führer beherrſcht ſie noch nicht, aber ſie erfüllt ihn doch mit 
ihrem Geiſt und ihrer göttlichen Klarheit. 
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So ein heiliger, ehrfurchtgebietender Gedanke ift der Zu⸗ 
ſammenſchluß der Jugend in der Einheit einer Idee, die ihr 
den Frohſinn läßt und ſchenkt, als Jugendmitgift, den Ernſt 
religiöſer Weiterbildung und ſittlicher Schulung vermittelt, 
als Jugendſchmuck und Jugendzucht, einer Idee, die alle Ju⸗ 
gendziele, der gemütlichen Gemeinſchaft, der Arbeit auf allen 
Gebieten des jugendlichen Intereſſes, der Erholung und des 
Spiels in ihren Lichtkreis zwingt und mit ihren Werten er⸗ 
füllt. Alle Teilgedanken alſo, die mit dieſem Stamm zuſam⸗ 
menhängen, fallen unter den werbenden Eifer. 

Der junge Führer muß lange und nachdenklich vor dem 
Bilde ſtehen, für das er ſeine Kameraden gewinnen will. 
Erſt wenn er es vollkommen in ſich aufgenommen hat, darf 
er ausſchreiten, um zu werben. 

Werben iſt nicht einfach gleichbedeutend mit aufdringlich 
und überzeugend reden, um zu gewinnen. Der Werbung erſte 
Tat iſt ſtumm. Im Licht muß aber das Beiſpiel jtehen, 

Man preiſt das Gute an, wenn man es ſelbſt liebt, ihm 
nachgeht, ihm Opfer bringt. 

Dein Freund muß einige Seit beobachten, daß du dich für 
die Sache erwärmſt. Wo immer du die Gruppe, für die du als 
Führer wirbſt, zur Mitarbeit einlädſt, findeſt du dich ſelbſt 
ein, regelmäßig und beharrlich. Verzichte auf manche eigene 
Freude, um der Allgemeinheit zu dienen. 

Beleuchtet alſo zuerſt den dunklen Weg, und dann erſt ſagt: 
„Er iſt für alle hell genug!“ Schreitet den Pfad ſelbſt zehn⸗ 
mal ab vor den Augen beobachtender Anwärter und dann erſt 
ladet ein: „Kommt mit!“ 

Werben heißt nicht mit vollen Backen anrühmen. Wenn 
dein Preis lauter Glanz verheißt, wird der Kluge ftubig, 
der Eigenſinnige widerſpenſtig, der Gegner kommt in Dorteil; 
denn er ijt längſt mit Widerſpruch geladen, und dein hym⸗ 
nus bietet ihm Schwächen genug. Entwinde ihm die Waffe 
und rede wahr. Dergolde nicht alles. Caſſe das Eiſen ſtehen, 
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das Eijen der Überwindung, der ungenehmen Arbeit. Polſtere 
nicht alle härten auf. Sage nur aufrichtig, daß man oft 
und lang genug auf unbequemem Stuhl ſitzen muß. 

Werben heißt zur Gefolgſchaft einladen, zur Gefolgſchaft 
der Sache, nicht der Perſon. 

Dieſe Einladung iſt immer mehr eine Frage und eine Bitte 
als ein drängendes Schieben oder gar ein herriſches Mit: 
nehmen. 

Es gibt aber kalte Fragen und leere Bitten. Sie gehen in 
Luft auf. „Willſt du dir die Sache nicht einmal anſehen?“ 
Das iſt die kalte Frage. Sie wird warm, wenn ſie von der 
Ausſicht auf einen anziehenden Genuß begleitet wird. Man 
ſollte nach dem guten Willen erſt fragen, wenn man eine 
Lockſpeiſe vorhält, die dem Willen ſchmeckt. „Komm doch, 
bitte, einmal mit!“ Das iſt die leere Bitte. Fülle ſie mit 
irgendeiner ſchönen Ausfidjt, die das Auge deines Freundes 
zum Leuchten bringt. 

Und wenn du einen Kameraden zum Mitgehen bewogen 
haft, mußt du ihn gleich in den Kreis der ſchönen Gaben 
ſtellen, die ihm in der neuen Gemeinſchaft winken. Caſſeſt 
du ihn einſam an der Schwelle ſtehen, wird er bald enttäuſcht 
umkehren. 

Gut werben heißt liebevoll zeigen. Auch das iſt eine Kunſt. 
Das Hinjtellen vor ein neues, unverſtandenes Spiel, der Sin- 
gerhinweis auf ein ſchimmerndes Etwas, das der geblendete 
neue Ankömmling gar nicht ſieht, iſt kein kunſtgerechtes 
Zeigen. Seigen ſoll immer auch eine Erklärung und Einfüh⸗ 
rung ſein. Die alten Kameraden ſchließen ſich um ſo enger 
zuſammen, je unvermittelter man ihnen den neuen vorſtellt. 
Man ſoll ihnen nicht bloß den Namen nennen, ſondern zu 
gleicher Zeit auch eine Geſchicklichkeit des Ankömmlings an⸗ 
preiſen. Sie müſſen wiſſen, daß er einen Gewinn für ihren 
Zirkel bedeutet. 

Und wenn man eine Jugendbücherei dem Neugeworbenen 
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öffnet, tafte man zuerſt nach jeinem Fach und ſeinem Ge- 
ſchmack und ſtelle ihn vor die Bücher, nach denen er gleich 
freudig und ſtaunend greift. Und wenn man gar Gedanken 
zeigt, für die der Gewonnene eintreten ſoll, langweile man 
ihn nicht an der Schwelle mit einer lehrhaften Erörterung 
über Geiſt und Swed und rechte Art. Er hat doch Herz und 
Augen. Wenn er erſt einmal mitten in einer begeiſterten 
Stimmung ſteht, fühlt er den Sinn der Bewegung heraus. 
Er ſieht die Arbeit und greift zu. Verſchaffe ihm dieſes Er⸗ 
lebnis möglichſt bald. Er hat doch auch Unochen. Ein ſanfter 
Rippenſtoß, wenn er aus der Reihe taumelt, iſt ihm lieber 
als eine langatmige Anweiſung über Reihenjtehen. 

Man erkläre erſt, wenn man gefragt wird. 

Zum hören kann man zwingen; man tue es, wenn man 
überhört werden will. Sum bereitwilligen hören kann man 
nicht einmal einladen. Man muß die Bereitwilligkeit ent⸗ 
zünden. Das heißt werben. 

Um aber Feuer zu bringen, muß der Führer heiß ſein 
vor Eifer, Begeiſterung, Liebe zur Sache. Einen Feuerkopf 
ſollte er haben. Jeder, der neben ihm ſteht, in ſeine Glut 
blickt, ihn ſchaffen ſieht, muß warm werden und gleich 
miteinſpringen, nicht bloß in den Derband, auch in die 
fröhliche Arbeit. 
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Zielſtrebige Arbeit 


Die neuen Jugendverbände erziehen fic) Arbeitsgemein⸗ 
ſchaften. Sie wollen nicht in Allgemeinheiten zerflattern. Sie 
verteilen ihre Aufgaben und gliedern ihre Swede. Religion 
und Lebenskunde, Literatur und Kunjt, politiſches und jo: 
ziales Wiſſen, Wandern, Spiel und Turnen ſchichten Gruppen 
von Jüngern und Nutznießern zuſammen. Dieſe führen ihr 
eigenes Leben und ſuchen eigene Kreife. 

Den jungen Führer erwarten hier ſchwere Aufgaben. Seine 
Liebhabereien dürfen nicht einſeitig herr ſpielen. Er muß 
ein freundliches Geſicht haben für Gegenſtände und Formen 
und Übungen, die ihn weniger anziehen. 

Die Gründungen der einzelnen Gruppen rege er an nach 
Beſprechung mit ſeinen Freunden, die Leitung überlaſſe er 
den „Fachgenoſſen“. Erwachſene Gönner der Bewegung frage 
er um Rat und bitte um ihren Beiſtand, laſſe ſich aber nicht 
alles eingeben und vorſagen. Sonſt kann die Gruppenein⸗ 
teilung leicht ein Altersgepräge erhalten, ins Fachmänniſche 
einlaufen und in eine gelehrte Ecke geraten. Wenn der Ein⸗ 
teilungsgrund der Gemeinſchaften einſeitig theologiſch oder 
literariſch, oder ſportlich iſt, hat der bewegliche Geiſt der 
Jugend nicht laut genug mitgeſprochen. 

Krbeitsfreudigkeit bleibt nur lebendig, wenn keine Arbeits⸗ 
flut den Jugendverband überſchwemmt. Die einzelnen Grup⸗ 
pen dürfen über Seit und Raum nicht miteinander in Streit 
geraten. Sie dürfen auch nicht durch zu häufige Tagungen 
die Mitglieder langſam umbringen oder durch Dauerſitzungen 
den Todeskeim der Langeweile in ihre Verbindung ſenken. 

Gewöhnlich entwickelt ſich die Sache * Es geſchieht zu 
viel oder gar nichts. 
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Eine Gruppe blüht, z. B. die literariſche. Alle übrigen 
wollen ihr beikommen und laufen ſich heiß um Mitglieder. 
Wenn ein weiſes Geſetz das Einſchreiben in mehrere Gruppen 
verbietet, greifen kleine Machenſchaften ein, um die zum 
Schlaf neigenden Beiſitzer der einen Abteilung in eine andere 
zu ſchieben. Teilnehmer zu gewinnen, ſetzt man die Behäbigen, 
die zu nichts rechte Cuſt haben, in Bewegung und flößt den 
Gleichgültigen künftliche Tropfen einer aufgezwungenen Be- 
geiſterung ein. Man züchtet dann Maſſe, nicht Raſſe. Jede 
Woche hat zwar ihre plage, aber die Sitzreihen füllen ſich 
mit Gähnenden. Auf dem Papier und in den Mitgliederlijten 
eitel Glanz, die Wirklichkeit iſt ſchlaftrunken. 

Das iſt der richtige Weg nicht. 

Der Kern jeder Gruppe wenigſtens muß aus Jungen be— 
ftehen, die wirklich von Cuſt und Liebe zur Sache erfüllt find. 
Ein Lottofpiel iſt die Gruppeneinteilung nicht. „Wer hat 
ſchon mal eine Kunſtmappe durchgeblättert? — Du? — Sehr 
gut. — Schriftführer aufſchreiben. — Kunſtgruppe.“ — Der 
Kerl hat fein Patent. — Naturwiſſenſchaftliche Gruppe: 
„Willſt du die Jupitermonde ſehen?“ — ‚Meinetwegen, — 
ganz gern.‘ — „Kufſchreiben, Schriftführer! — Und den 
R. kannſt du gleich mitnehmen. Er dreht die Elektriſierma⸗ 
ſchine mit Vorliebe. — Und der M. ſucht Schwammerl und 
behauptet, ſie zu kennen. Auch einreihen!“ Solche Jünger 
der Landwirtſchaft werden niemals auch nur ein einziges 
Kalb mäſten. 

Viel zu verſtehen braucht ja der Junge noch nicht. Aber 
angeſchmeckt muß er haben, er muß vor Luft mit der Zunge 
ſchnalzen, wenn ihm der Biſſen vorgehalten wird, dann erſt 
gehört er an den Ciſch. 

Sitzen einmal vier bis fünf Eiferer beiſammen, ſo wird der 
Kreis ſchon wachſen. Jetzt iſt es an der Seit einen intereſſan— 
ten Vortrag halten zu laſſen; die Sögernden find mit einzu⸗ 
laden. Es muß aber wirklich ein ſchöner, friſcher Candregen 
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fein. Dann ſchießen die Pilze ſchon auf. Einen gelehrten Fach⸗ 
mann vor leeren Stühlen ſprechen laſſen, iſt, höflich geſagt, 
eine Barbarei. Aber Jungen durch einen langweiligen Dor- 
trag gewinnen wollen, ijt Dummheit. Und wenn gar barbari: 
ſche Dummheit zu einem Akkord angeſchlagen wird, iſt jede 
weitere Muſik überflüſſig. Das Simmer wird von ſelbſt leer. 
Rette ſich, wer kann. Auf den erſten Vortrag kommt alſo ſehr 
oiel an. Der beginnende Eifer verträgt keinen Umfall. Sitzt 
er einmal angewurzelt, jo ſchreckt ihn eine Parentheſe von 
Langweile nicht fo leicht auf; erſt eine Seuche vertreibt ihn. 
Man hat nicht immer einen Fachmann zur Verfügung. 
Die Gelehrten haben doch auch manchmal anderes zu tun. Da 
können denn auch die Mitglieder zum Vortrag antreten. Aber 
ſie ſollten zuerſt irgendwo am Rand der Wiſſenſchaft be⸗ 
ſcheiden ihren Stoff holen. Gleich mitten in die volle Gelehr⸗ 
ſamkeit hineinzuplatzen, iſt unhugieniſch, nicht bloß für die 
Wiſſenſchaft, auch für den tollkühnen Springer. Die auftretende 
Gelehrſamkeit wird dann immer ſehr blutarm, und der Über⸗ 
kühne, der fie verausgabt, übernimmt ſich. Der Rejt iſt 
Katzenjammer. Am äußeren Umkreis gibt es Platz genug. 
Da übe man Kraft und Können und Wort. Die Folianten 
überlaſſe man Stärkeren. Sache der Führer iſt es, dieſen 
Putſch gelehrter Wagniſſe hintanzuhalten. Sie müſſen aber 
Maß und Stoff und Sufdnitt zur hand haben. Denn bloßes 
Haltrufen gilt nicht. Beſſer machen heilt und hilft allein. 
überhaupt ijt Maßhalten die Cofung. Die Sirkel find kein 
Tummelplatz für Seminararbeiten. Sie ſollen nicht bloß der 
Weiterbildung, ſondern auch der Erholung dienen. Wenn ſie 
ſpielend anregen, iſt ſchon viel gewonnen. Ernſt kann walten 
auch ohne verſteckten Schulbetrieb. Ein friſcher Meinungsaus⸗ 
tauſch belebt die Erörterung. Dann ſollte man aber für einen 
Vorſitzenden ſorgen, der Beſcheid weiß. Denn die Gelegenheit 
macht nicht bloß Diebe, ſondern auch Schwätzer. Und ein 
Schlußergebnis von Unſinn iſt zwar erheiternd aber pädago— 
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giſch anfechtbar. Die Gefahr des ſtümperhaften Drauflos- 
redens aus einem Diesſeits von Unwiſſenheit heraus über ein 
unverſtandenes Jenſeits ſehr nützlicher Wahrheiten hat ſchon 
viele junge Köpfe betört und manche Verſammlung benebelt. 
Jedenfalls ſoll ſich der jugendliche Ceiter der Zirkel bei den 
Aufrufen zur Rede und Gegenrede nicht das Motto wählen: 
„Tanze du Wicht, und der Gelegenheit ſchaff' ein Gedicht!“ 
Sonſt kann ein Grobian, der etwas von der Sache verſteht, 
die Hriſtophaniſche Ungebührlichkeit deklamieren: „Ein Tölpel 
beim Zeus wahrhaftig, der an der Pforte hier jo greulich 
unphiloſophiſch geſtampft, unſern Gedanken, den wir fein 
geſponnen, verklext zur Mißgeburt.“ 

Aufbegehren ſollte aber geſundempfindende Jugend gegen 
die Übereiferer in Ordnung, Regelung und Gliederung, die 
jeder Art von Deranjtaltung die freie Beweglichkeit nehmen 
und jegliche Unterhaltung feſt einmiedern und einſchachteln 
wollen. Da wird die friſche Jungentagung zur Abgeordneten⸗ 
kammer, da zwingt man jede Suſammenkunft in die lang⸗ 
weilig⸗ſaubere Folge eines Arbeitsplanes. Ein Platzregen 
über ſolche Philiſterſitzungen! : 

Sur echten Jungen arbeit gehören auch regelmäßige 
Singabende und gut vorbereitete Wanderungen. Wie manche 
Gruppe vergißt das. 

Sache der jungen Führer iſt es ferner, die einzelnen Abtei— 
lungen in ihrem Bannkreis feſtzuhalten. Die Gefahr iſt da, daß 
beſonders tätige Gruppen und Sirkel, z. B. die Junggruppe, die 
Wandergruppen, eine Muſik- oder Theatergruppe, zu viel Selb- 
ſtändigkeit in Anſpruch nehmen, ſich den allgemeinen Anord- 
nungen nicht fügen, ihre Gelder unabhängig verwalten wollen 
u. ä. m. Solche Gelüſte darf man nicht aufkommen laſſen. Sonſt 
wird der Verband leicht geſprengt oder doch durch Parteiungen 
zerriſſen. Die Führer ſollen aber nicht eigenmächtig ent⸗ 
ſcheiden; Dollverjammlungen haben den Beſchluß in der Hand. 

Und noch ein Verhängnis droht den jungen, vor Eifer und 
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Tatkraft glühenden Derbänden. Sie übernehmen zu viel, red): 
nen nicht mit Zeit und Kraft, und die Schule leidet. Die 
Pflicht des Lernens ſteht doch an erſter Stelle. Wenn die 
klufgaben im Nebenamt, im Handumdrehen erledigt werden, 
bereitet ſich ein Gefahrſtand vor, der unfehlbar zum Su— 
ſammenbruch führt. In den meiſten Fällen liegt hier die 
Schuld am Führer. Bremſenkönnen iſt nicht bloß eine Kunft, 
oft genug iſt es eine Lebensfrage. 

Man kann übrigens die Urbeitsgemeinſchaften noch nach einem 
andern Leitſatz einrichten. Es bilden fic) Gruppen von etwa 12 
bis 15 Mitgliedern, die ſich nicht bloß um eine einzelne Frage 
zuſammenſchließen, ſondern alle Dinge, welche die Teilnehmer 
intereſſieren, in ihrem Kreis beſprechen. So macht es 3. B. die 
großdeutſche Jugend. Die Führer dieſer Gruppen können dann 
unter ſich Sonderverſammlungen abhalten. Die erſte Su: 
ſammenſetzung der Abteilungen wird wohl ſchwieriger ſein, 
weil man den einzelnen nicht mit der beſonderen Anlockung 
werben kann, die ihn erwärmt. Hier ſind es alſo die Gruppen⸗ 
leiter, die eine Gefolgſchaft anziehen. Sie werden zuerſt ge 
wählt, und jeder ſchließt ſich an den Führer an, mit dem er 
zuſammen arbeiten will. Sind aber die Gruppen erſt einmal 
geformt, ſo halten ſie feſter zuſammen und arbeiten auf die 
Dauer freudiger, weil die Gegenſtände der Beſtrebungen 
mannigfaltiger ſind. Die Geſinnungsgenoſſen, die ſich zu einer 
kleinen Gruppe zuſammenſchließen, feuern ſich gegenſeitig 
an. Die wenigen Saumſeligen ſind leichter aufzurütteln. — 

Aber vergeſſen wir über dieſem Ernſt und Scherz des täg- 
lichen Haushaltes in unſern Zirkeln die großen Arbeiten des 
Verbandes nicht. Hier erſt eröffnet ſich dem Führer der 
ſchönſte Wirkungskreis. Die Jugend hat auch Weltaufgaben, 
heute mehr als je. Sie ſoll ſie jugendlich anfaſſen, aber nicht 
vernachläſſigen. 

Sie erklärt dem Schund und Schmutz den Krieg. Hat man 
es doch erlebt, daß die „Großdeutſchen“ in einer Stadt allen 
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Kitf und Greuel minderwertiger Anfidtstarten aus den Ge- 
ſchäften verbannten. Nicht durch Geſchrei und Gewalt, ſondern 
durch wohlgeordneten und beharrlichen Einſpruch, durch be- 
ſonnenen Rat, erſatzſchaffende Hilfe und eine eigene „Karten- 
organiſation“, die Schönes und Wertvolles für den Unflat 
anbot. 

So ſollte friſche Jugend ſich zuſammenſchließen, und Sperre 
verhängen über Buchhandlungen und händler, die jene beriid- 
tigten Pfennigsbüchlein verſchachern, Erzeugniſſe von Idioten, 
Geſchäftsſchlager blutſaugender Dampire, Nahrung für Geiſtes⸗ 
krüppel. Man ruhe nicht, bis die Eltern dieſem Femgericht bei⸗ 
getreten ſind. Die Indianergeſchichtenkrämer mögen dann in den 
Mond verziehen. Man kann ihnen wohl auch in ihren Buden 
ein höfliches aber kräftiges Wort über den CLadentiſch kredenzen. 
Sie müſſen wiſſen, daß ihnen viele Kunden verloren gehen, 
wenn ſie Bild und Buch der Schmutzzunft nicht aus den Fen⸗ 
ſtern entfernen. Ein kleiner Bund Unentwegter würde aber 
Zeit und Mühe verlieren. Nur die Maſſe behauptet das 
Schlachtfeld. In kleineren Städten müſſen wenigſtens Drei» 
viertel aller Schüler gewonnen werden. In Großſtädten wird 
ſich nur in einigen Bezirken etwas erreichen laſſen. Um⸗ 
fonjt ijt auch da die Arbeit nicht, wenn man ſich nicht ver⸗ 
zettelt, mehrere tauſend Schüler zuſammenbringt, das Werk 
auf eine beſtimmte Sahl von Geſchäften beſchränkt. 

Nur zielſtrebige und feurige Führer leiſten dieſe ſchwere 
Arbeit. Daß die Frucht immer erzielt wird, wage ich nicht 
zu behaupten. 

Aud Kino und Theater kommen an die Reihe. 

Aber brüllende Proteſte während der Dorjtellung ſind 
unvornehm und geſchmacklos; auf die Dauer verfehlen ſie 
auch ihren Zweck. Warum ſollte übrigens geſunde Jugend 
den Gifthauch verpefteter Büchſen einatmen, am Kunjtdünger 
eines auf der Bühne erwachenden Frühlings herumſchnüffeln, 
und im ekelhaften Moder eines Schloßbordells wühlen. Es gibt 
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Geiftesleihen genug, die dort Tag um Tag verfaulen. Gar 
aber den Geldſack feiſter Filmſchöpfer füllen, die in ihren 
Lajterhöhlen die verruchteſten Triebe, vor Luft ſchmatzend, 
ausbrüten, — damit wäre ein Proteſt, auch ein nachträglicher, 
zu teuer erkauft. Man weiß gerade genug von dieſen Kaſſen⸗ 
ſtücken, um ſie zu entlarven. Möglichſt viele von ſolchen 
Goſſen zurückhalten, das iſt der Beruf der Jugend. Witz und 
Spott und beißenden Hohn darüber ausgießen, wo immer man 
in den Bereich der Ungeſcheiten kommt, die ſich an dieſen 
Düften weiden, die Niederträchtigkeit gemeinen Sinnenkitzels 
herunterreißen, mit der heiligen Weihe hoher Kunjt dieſes 
Gelage der Schamloſigkeit ſprengen, das iſt wertvolle Arbeit 
im jugendlichen Stil. 

Aber organiſieren müſſen die Führer dieſen Widerſtand. 
Kenntnislos darüber pfauchen, wäre unaufrichtig. Auch wenn 
man fpottet, muß man Beſcheid wiſſen. Hier ſteckt die Auf- 
gabe der erwachſenen Leiter und Berater, die klug und takt⸗ 
voll, literariſch wohlgeſchult, von hoher künſtleriſcher und 
ſittlicher Warte aus, enthüllen, aufklären, Aufihluß geben. 
Die jungen Führer müſſen an ſie herantreten und um ihren 
Beiſtand bitten. Eine rein moraliſche Mißbilligung verfängt 
nicht. Man decke die Geſchmackloſigkeit und die Kunſtver⸗ 
derbnis ab, man zeige die Roheit der Wirkung und die un⸗ 
geſchlachte Pöbelhaftigkeit der Ausdrucksmittel; denn hier 
fehlt faſt immer ſelbſt die Anmut des Frevels. 

Den Widerſtand organiſieren, heißt dann auch, die Der- 
nünftigen und Reifen zu dieſen literariſchen Aufklärungen 
heranziehen, es heißt die Tüchtigſten auswählen, die in Tages⸗ 
zeitungen die feurige Derwahrung der Jugend veröffentlichen; 
man ſtelle eine Gruppe zuſammen, die wehrend und warnend 
den unerfahrenen Jüngeren beiſteht, man forge für Dor- 
träge, die begeiſternd rufen und wecken, was immer an reinen 
Idealen und heiligem Zorn in Jünglingsherzen ſchlummert. 

Die außerordentlichen Erfolge des Jugendringes beweiſen, 
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daß eine geſchickte Organiſation Schmutz und Schund in 
großem Umfang bezwingen kann. 

Auch ſoziale Geſinnung ſollen die Jugendverbände wecken 
und üben. Einführende und aufklärende Vorträge über prak⸗ 
tiſche Fragen mit angeſchloſſenen Erörterungen kann man 
nicht miſſen. Wichtiger iſt aber die Tat: Mitarbeit von Gym- 
naſiaſten in den Jugendvereinen der Schulentlaſſenen, Weih⸗ 
nachtsbeſcherungen für arme Kinder, aus dem eigenen 
Überfluß großmütig zugetragen, Deranjtaltungen in 
Waiſenhäuſern, Krankenbeſuche bei Verwandten, Kameraden 
und Wohltätern. 

Was über dieſen Rahmen hinausgeht, darf nur unter An⸗ 
leitung und Führung eines ſehr erfahrenen und klugen Mit⸗ 
gliedes des Dinzenzvereines geſchehen. Denn Kranken- und 
Armenpflege und das „Werk der Familie“ iſt ausſchließlich 
Sache der Erwachſenen. Wenn der Führer arge Mißgriffe 
vermeiden will, unternehme er keinen einzigen ſelbſtändigen 
Schritt auf dieſem Gebiet. 

Keine Grenzen ſind dagegen ſeiner entſchloſſenen Geſin⸗ 
nung geſetzt, überall einzuſpringen, überall einzugreifen, wo 
es gilt, einem Kameraden zu helfen. Ihn muß ein heiliger 
Eifer der Fürſorge erfüllen. Wo Schlechtes aufkeimt, zertritt 
er es ſchonungslos. Wo ein junger Freund umgarnt wird, zer⸗ 
reißt er tapfer Netz und Schlinge. Schwäche ſtützt und ſtählt 
er. Schüchtern ſproſſende Gutſaat pflegt er, ein ſorgſamer 
Gärtner, mit der Sonne des Beiſpiels, dem fruchtbaren Regen 
aufmunternder Worte, mit einer Hand, die zufälliges Unkraut 
ausjätet, mit einem Blick der Freude, der allein ſchon das 
Wachstum fördert. Ein richtig arbeitender Führer iſt immer 
Vorkämpfer, immer Künder des Guten, immer Sendbote. 

Dieſe Innenarbeit gehört weſentlich zu jeder echten Jugend— 
bewegung. Sie kann freilich auch, wenn der Junge nicht klug⸗ 
beſcheiden und feinfühlig iſt, zu einer unjugendlichen und 
verhängnisvollen Seelſorge ausarten. Unkraut im Weizen! 
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Eintracht mit den Erziehern 


Eine neue ſchöne Gemeinſchaft ſchaffen zwiſchen Lehrern 
und Schülern, dieſer Wunſch iſt jetzt in aller Mund und herz, 
bei Alt und Jung. Ob die Wege, die man bisher einſchlug, 
auch nur gangbar ſind, können wir hier nicht unterſuchen. 
Aber die jungen Führer der neuen Bewegung muß dieſes 
Hochziel begeiſtern und zu kraftvollen Derjuden anſpornen. 
Laffen wir dabei die Frage der Schülerräte, die auch bei den 
Jungen vielfach auf heftigen Widerſtand ſtießen, unberührt. 
Eröffnen ſich doch noch manche andere Pforten. Aber bekennen 
wir es gleich freimütig, einen weiten Spielraum hat der junge 
Führer auf dieſem Felde nicht. Er muß in engen Grenzen nach 
dem Erreichbaren langen. 

Trifft er auf verſtändnisloſe Härte, auf ſteifnackige Der- 
knöcherung, auf kalte Zurückhaltung, fo wird er nichts er- 
reichen. Wenn er ſchmerzlichen Anprall und verwundende 
Stöße verhindert, hat er das Menſchenmögliche geleiſtet. 

Wo immer aber ein wohlwollender Lehrer Annäherung an 
die Bewegung ſucht, ſoll man ihm mit herzlicher Bereitwillig⸗ 
keit entgegenkommen. Kleine Unebenheiten des Plans, auf 
dem ſich Lehrer und Schüler täglich begegnen, ſuche der Führer 
zu glätten oder zu überſpringen. Jungen regen ſich oft über 
Kleinigkeiten ungebührlich auf und vergeſſen über einer unge⸗ 
ſchickten Handbewegung gütige Augen und fein berechnete 
Meiſterſtücke. Der junge Führer beobachte und enthülle die 
freundlichen Seiten des lehrenden und erziehenden Jugend— 
freundes, die vielleicht durch auffallende Eigentümlichkeiten 
verdeckt ſind. Er ziehe ſo wohlmeinende Herrn in den planen⸗ 
den und beratenden Kreis ſeiner Gefolgſchaft und gebe ihnen 
Gelegenheit, ihre Klugheit und Ciebe gewinnend auszuſpielen. 
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Das Gerechtigkeitsgefühl der Jungen wird allmählich fiegen. 
Der herr muß freilich von der Jugend lernen können und 
wollen. Das rührt nicht einmal an wahres Anſehen, ſelbſt 
wenn man ſich zu dieſem Unterricht bekennt. 

Übermütige Jungen, die ſpottluſtig auf die Schwächen der 
Erwachſenen lauern, können leicht die langſam arbeitenden 
Abſichten des Führers vereiteln. Wenige Striche zaubern eine 
komiſche Figur hervor, und Serrbilder haften unausrottbar. 
Sache des Führers iſt es, dieſen karrikierenden Griffel recht⸗ 
zeitig zu zerbrechen. Allein kann er das nicht. Er ſammle eine 
Wehr Gleichgeſinnter um ſich, und fahre, jetzt ruhig und 
ſachlich, dann witzig und rauh über die boshaft zeichnende 
Hand. Nur lehrhaft darf er nicht werden, kein Fünkchen 
eines ſtreberiſchen Vorteils darf aus ſeiner Verteidigung auf⸗ 
glimmen. Sinn und Sache der Jugend müſſen im Dorder⸗ 
grund ſtehen. 

In andern Fällen freilich muß der junge Führer tatkräftig 
und tapfer den Korpsgeiſt der Klaſſe aufrufen. Wenn die 
meiſten Mitſchüler meinen, daß einem Kameraden regelmäßig 
Unrecht geſchieht, urteilen ſie gewöhnlich richtig und ſie ſollten 
ſich zu einer gemeinſamen Tat aufraffen. Im Notfall müſſen 
ſie ſelbſt den Weg zum Direktor finden. Denn nichts verbittert 
ſo, nichts zerſtört ſo unbarmherzig das Vertrauen zwiſchen 
Lehrern und Schülern als eine Reihe ungerechter Maßnahmen. 
Störriſche Frechheit bringt niemals Heilung, aber ein feſtes 
Zuſammenhalten und eine ehrerbietige Verwahrung am red} 
ten Orte löſt Mißverſtändniſſe und leitet beſſere Beziehungen 
ein, wo immer noch ein Wille zur Eintracht lebendig iſt. 
Der junge Führer gehört bei ſolchem Marſch an die Spitze. 
Wer Sinn für Erziehung hat, wird ihm Dank wiſſen. 

Unter ſtrammer Führung muß auch der Innungsgeiſt der 
Schüler tapfer zum Angriff ſchreiten, wenn die Ehre einer 
oberen Klaſſe angegriffen wird. Die Jungen treten da nicht 
allein für ſich ſelbſt ein, ſie wahren auch Würde und An⸗ 
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fehen der Schule. So follten ſich Jungen gewohnheitsmäßige 
Beſchimpfungen nicht gefallen laſſen. Ein gelegentlicher Sorn« 
ausbruch mit kräftigem Beinamen kann auch dem beſten 
Lehrer entſchlüpfen. Auch gibt es herren, die furchtbar pol⸗ 
tern und ſchimpfen können, aber dabei ein gutmütiges, 
goldenes Herz haben. Man muß ſie lächelnd ertragen. Wenn 
aber eine ganze Oberklaſſe Tag um Tag in naturgeſchichtlichen 
Übernamen ertränkt wird, vom gemeinen haushund an über 
alle landläufigen Kälber und Hornochſen bis zur orientaliſchen 
Geſellſchaft der Trampeltiere und Dickhäuter, iſt es einfach 
Pflicht, aufzubegehren und um Anjtand zu bitten. Sobald alle 
wie ein Mann zuſammenſtehen, muß der Tierpark geſchloſſen 
werden. Wo aber gar aus dem ſchimpfenden Ton förmliche 
Mißachtung der Jugend herausklingt, ſoll man keinen Rechts⸗ 
gang ſcheuen, bis man einen Unfug abgeſchafft hat, der jeden 
KUnſatz eines ſchönen Derhältnifjes zwiſchen Lehrern und 
Schülern totſchlägt. 


Mit den erwachſenen Leitern und Freunden der Bewegung 
ſei der Führer ein Herz und eine Seele. Zu dieſer Geſinnung 
muß er freilich ſeine ganze Gefolgſchaft emporheben. Sonſt 
iſt ſein perſönliches Einvernehmen faſt mehr ſchädlich als 
nützlich. Man wird ihn der Streberei und des Schöntuns 
bezichtigen, und dieſe Anklage wäre der Anfang vom Ende. 
Echte Führer ſind hier ausnehmend feinfühlig und vorſichtig. 
Sie meiden auch den Schein des Augenaufſchlags nach oben, 
fie lehnen beharrlich perſönliche Begünſtigungen und Dor« 
teile ab, ſie können ſogar zeitweilig zurückhaltend ſein bis 
zur Kälte, um jedes Stäubchen des eigenen Nutzens weg⸗ 
zublaſen. Selbſt wenn fie innigſte Freundſchaft mit dem 
Leiter verbindet, geben ſie ſich bei amtlichen Anläſſen und 
vor den Augen der Gefolgſchaft anders als im perſönlichen 
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Bewegung hängt allerdings nicht von den Jungen allein ab. 
Sie müfjen es aber nach Möglichkeit pflegen. 

In erſter Linie ſoll ſich der junge Führer mühen, die 
Religionslehrer für die Bewegung zu gewinnen und ein köſt— 
liches Familieneinvernehmen mit ihnen herzuſtellen. 

Das wird um ſo leichter ſein, je weniger rechtlich umſchrie⸗ 
ben das Verhältnis der Herrn Religionslehrer zur Bewegung 
iſt, je mehr ſich ihr Einfluß auf moraliſches Anſehen und 
perſönliche Art ſtützt. Aber das zu beſtimmen, iſt zuletzt 
nicht Sache der Jungen. In jedem Fall ſollten innige Bande 
von hüben und drüben geknüpft werden. 

Die Religionslehrer wollen doch dieſe jungen Seelen nähren 
und formen. Sie unterrichten, nicht bloß um zu bilden, noch 
weit mehr um zu erziehen. Das Himmliſche, das fie vermitteln, 
iſt ein Wiſſen, das unmittelbar lebendig werden ſoll zum Wol⸗ 
len und Dollbringen, Sie ſorgen für die Frucht, die reifen wird, 
befliſſener als für den Keim, den ihre Hand in die Furche legt. 

Aber ihre Hand ift wie die hand des Frühlings. Dieſe 
weckt das Leben für den Ertrag des Sommers und des herbſtes, 
ſie ſchmückt aber auch mit grünendem Erwachen und mit dem 
Roſenweiß blühender Pracht den bezaubernd ſchönen Augen: 
blick. Man vergißt die kommende Frucht und labt ſich am 
duftigen Aufleuchten der Lenzesherrlichkeit. So vergißt auch 
der Religionslehrer und der Leiter, wie ſie die Jugend wünſcht 
und braucht, über dem Ernſt des Zieles das fröhliche Glück 
des Augenblicks nicht. Er möchte die volle Eigenart, die ſchöne 
Geſtaltfülle der jugendlichen Lebensform verwirklichen helfen. 
Er iſt dazu berufen. Denn er öffnet mit ſorgſam taſtendem 
Singer durch den Anſchlag der Erkenntnis und den heiligen 
Ruf zu ſittlichem Streben die Hüllen, unter denen alle gott: 
geſchenkten Keime ſchlummern; er lockt aus der ſtaunend er- 
wachenden Seele des Kindes die Sehnſucht nach einem geiſtigen 
Geſchmack, das händeaufhebende Gebet zu dem unendlichen 
Weſen, das man liebt, ohne es zu ſehen; aus dem Stocken 
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und Zweifeln des Reifenden hebt er alle um Aufklärung und 
Gewißheit ringenden Fragen. Und fo glüht und ſprüht um 
ihn des Unaben und Jünglings religiöſer Frühling, wunder⸗ 
bar friſch und in einen ſonnigen Morgen getaucht, blüten⸗ 
reich und glücklich im Genuß des Augenblicks. 

Die Sorge um eine junge Seele ſchlägt möglichſt häufig die 

Glocken an, die glückliche Stunden verkünden. Jugendliche 
Pflicht und Ernſt ſollten täglich den Feierabend köſtlicher 
Freuden genießen. Die Sterne einer glücklichen Jugend be 
ruhigen mit ihrem milden Schein die dunkelſten Nächte der 
Mannesjahre und des Alters. Dieſen Sternenhimmel des 
Menſchenfrühlings anzuzünden, iſt der ſchöpferiſche Beruf des 
Religionslehrers und aller Leiter der Jugendbewegung. Ihre 
Seelſorge iſt immer auch Pflege jugendlichen Frohſinns und 
unſchuldiger Freuden. 
Der Führer foll für ſich und feine Gefolgſchaft dieſen feel- 
ſorglichen Beruf des Religionslehrers und des Leiters mit 
dankbarem Herzen anerkennen und ihm die Wege ebnen. 
Wird ſich doch die Jugendbewegung um ſo freier auswirken, 
um jo ungehinderter betätigen, je herzlicher ſich das Der- 
hältnis zu den Männern geſtaltet, deren Pflicht es ift, Schritt 
und Sturm der Jugend mit ſanft ordnender Hand zu lenken. 
Die Führer werden um ſo offener reden, um ſo ſelbſtändiger 
handeln, um ſo zäher den hinreißenden Schwung der Bewegung 
bewachen können, je unbefangener die Jungen mit dieſen 
Freunden verkehren, je ſicherer ſie ſind, daß kein ſchulſtrenger 
Blick den Freimut ſtraft, die Augendienerei züchtet, die auf 
ihre Verbandsrechte eiferſüchtige Entſchlußkraft der Jugend 
hemmt. Aber dieſe Sicherheit wird nur aus dem Zuſammen⸗ 
klang der Autorität und Freiheit erſtehen. Verſtändnis für 
dieſe Toneintracht und heilige Liebe zu ihr muß im herzen des 
jungen Führers glühen. Denn er ſoll alle Seelen feiner Ka- 
meraden auf den großen Einheitston dieſer Symphonie 
ſtimmen und in ihren Dollklang einverleiben. 
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Der Führer als Vorbild 


Wie immer man ſich zur Frage ſtellt, ob ein ſachliches Jdeal 
oder ein menſchliches Vorbild im allgemeinen fruchtbarer und 
tiefer anregt, ſicher iſt, daß die Jugend vom lebendigen Muſter 
innerlicher ergriffen, heißer begeiſtert und zur Nachahmung 
geſpornt wird als von der lebloſen Schönheit eines Leitſterns, 
eines Hochzieles. 

Für die Jugend gilt unzweifelhaft Schelers tiefer Ausfprud : 
„Nichts gibt es auf Erden gleichzeitig, was ſo urſprünglich 
und was fo unmittelbar und was notwendig eine Perſon jelbjt 
gut werden läßt, als die einſichtige und adäquate bloße An- 
ſchauung einer guten Perſon in ihrer Güte.“ 

Dias muß der jugendliche Führer verſtehen, das muß er ſich 
geſagt ſein laſſen, wenn er durch ſein „Beiſpiel“ führen will. 

Es ijt eine ganz eigene Sache um dieſes Apoſtolat des Bei- 
ſpiels. a 

Mein Freund L. iſt aufrichtig fromm. Daß er durch ſeine 
Frömmigkeit andern zum Beiſpiel werden kann, kam ihm 
niemals in den Sinn. Er betet wie der Dogel jingt. Sein 
Sakramentengang iſt ihm ſtille, heilige Herzensſache. Be- 
merkt werden will er nicht. Er kennt aber auch keine heimlich⸗ 
keiten aus Menſchenfurcht. Sein Gottesſang iſt offenkundig, 
aber nicht für die Öffentlichkeit. Ob ihn der Schatten eines 
Sweigs verbirgt, ob ihn ein Sonnenſtrahl beleuchtet und 
verrät, ficht ihn nicht an. Seine Frömmigkeit iſt für ihn und 
für Gott. 

Er iſt ein „Beiſpiel“ für alle, die es wollen. Zweck iſt ihm 
das Beiſpiel nicht. Mögen andere es anders treiben. Freund 
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LC. hat feine ſchlichte Art. Und dennoch wirkt er als Vorbild. 
Nicht weil er ſo und ſo handelt, ſondern weil er ſo iſt, 
weil der Wert, den er ausſtrahlt, Liebe aufruft. Er führt. 


Meinen Freund K. möchte ich einen „Kechtler“ nennen. Es 
iſt Cob, kein Spitzname. Der Junge iſt kein Schüler-, nicht ein⸗ 
mal ein Jugendrechtler von Beruf. Denn für das Lehrmäßige 
hat er keinen grünen Tiſch. Begeiſterung für die Gerechtigkeit 
flammt in ihm auf, wenn er an Unrecht ſtößt. Dann vergißt 
er ſich und alle Klüngeleien ſeines Vorteils. Es ſiedet in ihm, 
ſein Wort bahnt ſich kochend Bahn. Dieſer heiße Quell iſt 
wie eine Naturgewalt. An ein Muſterſtück des Beiſpiels hat 
Freund K. niemals gedacht. Er würde ſtaunend um ſich 
blicken, ſo man ihn auf den Uatheder ſetzte. Wenn aber 
feine Wangen glühen, feine Augen leuchten im Kampf ums 
Recht, wenn ſeine ſelbſtloſe Tapferkeit dem überlegenen Un⸗ 
recht die Stirn bietet, ſammelt ſich Achtung im Kreis der 
Kameraden. Gibt es ein Recht auszufechten, ſo findet man ihn 
zur Stelle. Seine mutige Tat wird anerkannt und beſprochen. 
Man ruft ſie an und nützt ſie aus. Nicht ſie iſt es aber eigent⸗ 
lich, die vorbildlich wirkt. Der Charakter, der hinter ihr ſteht, 
der innere Wert, dem ſie entſtammt, ſchlägt an dieſes und 
jenes Herz. Liebe wird wach und Liebe entdeckt erſt das Dor- 
bild. Aud) Freund K. führt. 


Die auserleſenſte Reihe guter Handlungen geſtaltet ſich 
erjt lebendig zum Vorbild, wenn man fic) der Quelle be- 
wußt wird, der die Taten entſpringen. Das Vorbild iſt immer 
mehr ein ruhendes Sein als fein bewegter Ausdrud. 

Das iſt ein wichtiges pſychologiſches Geſetz. Man täuſcht 
fi) in der Sergliederung eines Einfluſſes, weil die Tat das 
erſte iſt, das man wahrnimmt. Sie iſt mehr Anlaß als Be⸗ 
weggrund. 

Was ich alſo ſagen wollte, iſt das: Der bewußte Wille, 
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Muſter zu fein, ein gutes Beiſpiel zu geben, andere durch ein 
vorbildliches Weſen zu beſſern, iſt nicht bloß unjugendlich, 
er verleugnet auch die echte Dornehmheit wahrer Tugend. 

Es ſchleicht fic) in ihn leicht der phariſäiſche Stolz des ſelbſt⸗ 
vergötternden Wortes ein: „Herr ich danke dir, daß ich nicht 
bin, wie dieſer und jener.“ Man gefällt ſich in feinem Licht 
und bemitleidet nicht ohne unſichtbar verſchanzte Schadenfreude 
die Finſternis des Opfers ſolchen angreifenden Beiſpiels. Wer 
gut iſt, gibt Beiſpiel genug; eine auf Lichtabgabe gerichtete 
Abſicht verſtärkt die Einwirkung nicht. Sie kann ſie aber leicht 
hemmen, ja zerſtören. Hier gilt das Wort von der Derjtim- 
mung, ſobald man Abſicht merkt. 

Die Pflicht gutes Beiſpiel zu geben, ſchafft keinen Gegen⸗ 
grund. Geben mag pflicht ſein, und du gibſt, wenn du gut 
biſt. Niemand fordert von dir das Augenmerk auf die Gabe. 
Deine Linke ſoll nicht wiſſen, was die Rechte ſpendet. 

Meinſt du vielleicht, daß dieſe bewußte Übung des Beiſpiels 
deine innere Güte mehrt? Dorbild fein iſt gut, könnte man 
ſagen, Vorbild fein und es fein wollen, um dem Nebenmen⸗ 
ſchen Gutes zu erweiſen, ijt beſſer. Die von der Abjicht be- 
gleitete tätige Güte mehrt den eigenen innern Wert. 

Sehen wir zu. Dein Hreund iſt ſelbſtſüchtig und denkt nur an 
ſich. Du willſt ihn für wohltätige Liebe gewinnen und nimmft 
ihn mit zum Beſuch eines armen Kranken. Er ſoll das Bei⸗ 
ſpiel und das Wort der Liebe erleben und aus dem Bilde 
Sinn für ſelbſtloſe Güte lernen. Du ſelbſt bijt nicht bloß 
Vorbild, du willſt es ſein. — Nur gemach. Was du erreichen 
willſt, iſt ſittliche hebung deines Freundes. Sur hebenden 
Kraft wird die Anſchauung einer ſittlichen Tat. Daß du ſelbſt 
die Handlung ſetzeſt, iſt gleichgültig; daß gerade du Träger 
des Dorbildes biſt, ijt eine Zufälligkeit. Es iſt nicht richtig, 
daß du Vorbild ſein willſt, du willſt nur das Gute offenbaren. 
So wenigſtens, wenn du ganz vornehm handelſt. Du wirſt 
nicht dadurch beſſer, daß du Vorbild ſein willſt. Du wirſt 
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nur dadurch beſſer, daß du deinem Freund durch vorzeigen 
einer ethiſchen Schönheit zum innern Wachstum verhelfen 
willſt. 

Bei ihm iſt es allerdings umgekehrt. Die in der handlung 
ſich offenbarende geiſtige Schönheit wirkt auf ihn anziehend, 
weil er dich liebt; er liebt dich, weil du ſo biſt, nicht weil 
du ſolches Beiſpiel gibſt. 

Dein Beiſpiel aber reißt ihn mit. 

Gib alſo gutes Beifpiel, doch niemals in lehrhafter Auf: 
machung, niemals in der ſteifen Form einer ſich aufdrängenden 
Satzung für deinen Kameraden. Für ihn iſt Vertrauen zu dir 
die tiefjte bewegende Kraft, und er gewinnt Vertrauen, wenn 
er ſieht, daß du klar verſtehſt, was du ſprichſt und willſt, 
daß Wort und Cat bei dir übereinſtimmen, daß alle Siele des 
Verbandes an dir einen aufrichtigen und eifrigen Förderer 
finden, daß du ihm in Sachen der Führung überlegen biſt. 

Und jetzt noch etwas ganz Bedeutſames. 

Nicht der iſt der tüchtigſte Führer, der Veranſtaltung auf 
Deranjtaltung häuft und feiner Gefolgſchaft ein Vorbild fein 
will in atemloſer Betriebſamkeit. Wenn er ſo erfüllt und 
durchglüht iſt vom Geiſt des Verbandes, daß ſein Wort und 
Weſen und Wirken das innerſte Sein und Bild der Bewegung 
gleichſam verkörpert, daß er ſeine Art und ſein Feuer den 
Gruppen unwillkürlich mitteilt, daß er viele zuſammenhält 
mit einfachen Mitteln, kargem Wort und reicher Hingabe 
ohne den Aufwand unaufhörlicher und überlauter „Unterhal⸗ 
tungen“, dann erſt taugt er zum Führer und iſt voll und 
ganz an ſeinem Platz. 

Er wirkt vorbildlich als lebendiger Winker und Wecker der 
Bewegung. 
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Führernachwuchs 


Junge Führer haben oft Herrſchgelüſte. Sie dulden keinen 
zweiten neben ſich und fordern eine Unterwerfung, die ſie 
im eigenen Bereich ganz entſchieden ablehnen. Dieſe Eifer⸗ 
ſucht verdirbt ihren Einfluß und gefährdet den gefunden Nach⸗ 
wuchs. Zumal die Junggruppen können unter ſolchem dik⸗ 
tatorendruck ſchwer leiden. 

Der Führer aus den oberſten Klaſſen vergißt nur zu leicht, 
daß die Gruppen der Jüngern auch ihr Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht haben. Er knirſcht unter jedem Schein von Bevormun⸗ 
dung durch erwachſene Berater, ſelbſt aber droht er und loht 
auf mit feinem gehorſamheiſchenden Willen. Sobald ein Wi⸗ 
derſpruch aufzuckt, bäumen ſich ſein Stolz und ſein Zorn auf. 
Er möchte alles gern ſelbſt tun. Und dennoch braucht die 
Jugendgruppe mehr als die höheren Jahrgänge Rat und 
Leitung älterer erfahrener Freunde und fügt ſich ihnen ſogar 
lieber als der haſtigen Ungeduld junger Führer. Man laſſe 
alſo auch den Kleinen und Mittleren ihren Willen und ihren 
Weg, wenn fie nur gegen die Siele des Verbandes nicht ver: 
ſtoßen. 

Sur Erkenntnis und mutigen Vertretung dieſer Ziele muß 
man die Jüngeren freilich anhalten. Der Dorjtand verſammle 
fie häufig und forge für aufklärende Vorträge. 

Der Gedanke der Jugendbewegung muß friſch und tief 
eingelafjen werden. Knaben verwechſeln nur zu leicht die 
hohen Ideale der Bewegung mit gleichgültigen Außerlichkeiten. 
Sie fühlen ſich ſchon, wenn fie ältere einladen und eine Der- 
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fammlung von Altersgenoffen leiten dürfen, ein Programm 
aufſtellen und andern das Wort erteilen. Dieſe Artigkeiten 
find dann von Wert, wenn fie aus einem Gedanken der Selbſt⸗ 
beſtimmung herauswachſen ſonſt ſind ſie eitel Spielerei. Sinn 
für Jugendbewegung bekundet nur ein Junge, der Derant⸗ 
wortungsgefühl hat und auch Verantwortung für eine verhält: 
nismäßig wichtige Sache übernimmt, innerhalb der Grenzen der 
Derbandszwede und gemäß feiner Stellung in der Gruppe. 

Wenn dieſe Verantwortung keine Keime anſetzt, ſprießt 
kein wahres Führertalent auf. Der reichſte Blütenregen ſtirbt 
im Froſt, wo die Wärme des Eifers fehlt. Sittert aber im 
jungen Gewiſſen die Heiligkeit hoher Aufgaben nach, erſtrahlt 
in rufenden Stunden vor der jungen Seele die Cichtgeſtalt des 
Wegweiſers für andere, ſammelt fic in Gefühl und Phantaſie 
die Luft an werbender Arbeit unter Altersgenofjen, fo ift 
die Frage berechtigt, ob vielleicht ein neuer Führer am 
Wachſen iſt. 

Die Jungen des Dorjtands müſſen ein Auge haben für dieſe 
zarten Pflanzen. Aus nichts erſchaffen kann man fie nicht. 
Jedenfalls ift das kein Menſchenwerk. Lehm bleibt Lehm, 
und harten Stein macht man nicht weich. Aus ſprödem Stoff 
läßt ſich kein Wunder ſchlagen. Etwas Formbares und ein 
Gefüge, das ſich verarbeiten läßt, muß vorliegen. Aber dieſe 
auf bildende hand wartende Führerknoſpe muß man zu finden 
wiſſen. Der Nachwuchs der Führer, ihr Aufitieg hängt von 
dieſer Scharfſichtigkeit der jungen Leiter ab. 

Wie leicht täuſcht fic) da der Unerfahrene. Da ijt die ge- 
fällige Allgegenwart eines jungen Kameraden, lächelnd und 
dienſtbefliſſen, redſelig und ſchnellend vor lauter ſprunghaften 
Einfällen, gelenkig im planen und Ordnen, — und ſchon 
wirft man das Auge auf dieſen Anwärter des Führertums. 

Aber die Oberflächlichkeit zuckt aus jeder feiner Fragen 
und Antworten, eine unermüdliche Geſchäftigkeit täuſcht ge⸗ 
diegene Arbeit vor, die ſpieleriſche Ernſtmiene iſt geſchickte 
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Rolle, tein Gehalt der Seele. Da muß man denn noch ein 
bißchen länger Salz eſſen mit dieſen Bewerbern um Führung. 
Alte und Junge verwechſeln nur zu leicht den Schauſpieler, 
der ſich unter dem Scheinweſen der Tüchtigkeit und einer Maske 
der Talente prahleriſch vorſchiebt, mit dem urſprünglich Star⸗ 
ken, deſſen Beruf es iſt, fic) durchzuſetzen. Nicht jeder Führer⸗ 
ehrgeiz iſt Streberei. Wenn man dieſe ſelbſtbewußt Be- 
rufenen aus Angjt vor ihrer Kraft ausſchließt, verbannt man 
oft die fähigſten Köpfe. Bequemer ſind allerdings die Nachgie⸗ 
bigen, die ſich leicht einreihenden, glatt beipflichtenden, ſchmieg— 
ſam einlenkenden Mittelmäßigen, die keine Schwierigkeiten 
machen, immer nur das allgemein Bekannte und Anerkannte 
befürworten, die muſterhaft Mittelmäßigen, von denen keine 
Überraſchungen zu befürchten find. Der junge Führer läßt 
ſich leicht durch ihr Schritthalten mit ihm einnehmen und fällt 
in die Netze ihrer für ihn ſchmeichelnden Bejahungen. 
Allerdings gibt es auch, häufig genug, einen gefährlichen 
Ehrgeiz, der ſchlau zu betören verſteht. Er überholt bei 
dem Kampf um die Kusleſe den charaktervollen Jungen. 
Der Ehrgeizige, der zur engſten Wahl kommen will, verſteht 
ſich zu Abkommen und Nachgiebigkeiten, um ſich einzuſchmei⸗ 
cheln, er beugt fic) und ſchweigt, bis er im Sattel ſitzt. 
Ein echter Charakter kennt auch beim erſten Gang zum Wett⸗ 
bewerb dieſe verbindlichen Gefälligkeiten nicht. Er ijt aus 
einem Guß und kann ſeine Anſichten nicht ſpalten, ſeine Ge⸗ 
ſinnung nicht für einen Bühnenabend färben und für eine ge⸗ 
zierte Gaſtvorſtellung kneten. In feinem Dorfpiel ſpiegelt ſich 
bereits das ganze Stück, das er aufführen will und wird. So 
kommt er leicht in den Ruf der eiſernen Stirn und der un- 
entwegten Starrheit. In jedem Fall iſt er unbequem. Man 
zieht die Elaſtiſchen vor, die ſich dünn machen können; ſie 
find leichter einzufädeln. Daß dieſes Sichducken, dieſe kräu⸗ 
ſelnde Bewegung den aufrechten, feſten Gang des Führers 
verleugnet, vergißt man. Daß dieſe Schmiegſamkeit des Ehr- 
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geizigen nur feine Kandidatur ſchmückt, überſieht man. Er 
kann ſchon noch ſteifnackig werden, ſobald er den Bock und die 
Zügel beherrſcht. 

Der Charaktervolle hat alſo den Vorzug, auch wenn er die 
Arbeit erſchwert; vor der nachgiebigen Biegſamkeit des Ehr⸗ 
geizigen ſei man auf der hut. So pflege denn der junge Führer 
unnachſichtig den Grundſatz: Der Tüchtige verdient Förderung, 
auch wenn er unbequem iſt. 

Am meiſten nehme man ſich in acht vor den Mundhelden, 
die alles beſſer, ja allein wiſſen, und vor den Frechlingen, 
die keine Ehrfurcht kennen. Echte Führer ſchweigen viel, auch 
in lauten Derfammlungen, und der echte Meiſter der Zukunft 
wird in Beſcheidenheit glänzen. 

Und noch eine zweite Wahrheit präge jeder ſich ein, dem 
der Nachwuchs echter Führer am herzen liegt: Der größte Teil 
des Guten im Weltgeſchehen unterbleibt, weil die Menfchen 
den eigenen wertvollen Wirkungskreis eiferſüchtig bewachen, 
alles allein machen wollen, die Anſtrengungen anderer, deren 
gutes Schaffen ihren Weg kreuzt, nicht fördern, es ſogar 
verhindern. In dem Augenblick, da dieſe Selbſtſucht ſtirbt, 
erwachen zahlloſe Kräfte zu fruchtbarſtem Leben, und Mil⸗ 
lionen, nicht bloß Tauſende, kommen auf den richtigen Weg 
und zu richtigen Zielen. 

Der junge Führer laſſe alſo ſelbſtlos das Gute wachſen, 
wo immer es in feiner Gefolgſchaft fruchtverheißend auf: 
keimt. 
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Selbſtbeherrſchung 


Das Buch vom „Reifenden Leben“ iſt auch für den Führer 
geſchrieben. Denn ohne den Mut des Herzens, des 
Wortes und der Geſinnung wird er niemals in die 
erſten Reihen vordringen. Bereitwillige Bildſamkeit er— 
ſchließt ſein Auge für die eigenen Schwächen und Mängel, 
öffnet fein Herz zur Bitte um die meißelnde Arbeit des Mei⸗ 
ſters. Junge, unbildſame Führer bleiben in ihrer rohen 
Formloſigkeit ſtecken. Selbſt geſtaltlos, können ſie nicht ge⸗ 
ſtalten. Ihrem ſtarren Stolz wird niemals auch nur eine 
Handbewegung gelingen, die andere ſchmiegſam macht. 

Der Führer muß im Lichte wandeln. Nur wenn er auf⸗ 
richtig iſt, Lüge und Derftellung haßt, bleibt es Tag um 
ihn. Unwahrheit macht ihn unſichtbar. Denn man ſieht ihn 
und ſieht ihn nicht. Man ſieht Glieder und Gebärden und 
ein führendes Dorwärtsſchreiten, das innere Getriebe der 
Bewegung ſieht man nicht, oder doch nur ein falſches, ver⸗ 
larvtes Bild. Was aber wirbt und weckt und entzündet, das 
ijt der innere Geiſt der Führung, der ſich wahr zeigen muß, 
wie er lebt und fühlt. Stimmt dieſer Herzensinhalt nicht 
zum äußeren Gebahren, oder ſtraft er ihn gar offen Lügen, 
fo ſieht man höchſtens einen Menſchen, der ſich zur Schau 
ſtellt, der Führer, der Wege wieſe, iſt unſichtbar. 

Ein Führer, der in Außerlichkeiten aufgeht, ohne inneren 
Gehalt, bleibt ein Poſſenreißer. Der innerſte Kern ijt echte 
Religioſität. Nicht die worttriefende, ſchreibſelige, die jetzt 
auf einmal, „nach der kaiſerloſen, der ſchrecklichen Zeit“ wie 
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eine Sturmflut die Gefilde der Jugend überſchwemmt. Nein, 
die geſunde, alſo ſchweigſame, die den Wangen friſche Farbe 
gibt, den Augen Glanz und ruhige Beharrung dem Denken 
und der Tat. Sie fließt unterirdiſch und befeuchtet grün. 
und fruchtweckend die Fluren über ihr; man hört kaum ihr 
Rauſchen und ſchon ſprießt aus ihrem Wellenſang der Segen 
lebenſpendender Saat. Wenn uns nur das Geſchmetter der 
neuen Keligionskapellen verſchonte, die jetzt durch die Lande 
lärmen und die Jugend lehren wollen, Religion im Selbjt- 
betrieb zu erzeugen! 

Die wundervollen Herzenseinſamkeiten des alten Glaubens, 
aus denen ſtille und ſtarke Gebete aufſteigen, in denen be⸗ 
harrliche Willen reifen, das find die lebendigen Kräfte, die 
wahre Keligioſität bezeugen und Religion wecken durch den 
ehrfürchtigen Sauber ihrer ſtummen Andacht. Das ijt reli 
giöſe Führerart und Führertugend. 

Wahre Innerlichkeit hebt, wenn ihre Stunde ſchlägt, 
auch im Jugendalter den Schleier von ihrer Klaufe, fie tritt 
in die Sonne. 

Ohne Sinnenbeherrſchung endlich iſt der Führer im⸗ 
mer nur ein Atom in der Maſſe. Jedes ſeiner anordnenden 
Worte führt die Frage mit ſich, ob er ſich in der Gewalt 
habe. Das Wort verhallt klanglos, wo die Selbſtzucht ver⸗ 
ſagt. Wenn Sinnenluſt das Auge umrandet, aus den Reden 
prickelt, um den Ruf Sagen ſpinnt, wird ſich der Kreis der 
vornehmen und reinen Jungen immer mehr lichten. Der 
Junge dagegen, der das Erlaubte nur mit Maß genießt, und 
am Derbotenen nicht einmal achtlos nippt, erzwingt ſich den 
lauten Beifall der Beſten, die ſchweigende Achtung der Sin⸗ 
nendiener, die noch nicht verkommen ſind, die ſtumme Be⸗ 
wunderung der aufwärts ſtrebenden Schwachen. Kämpfende 
aber ſiegreiche, unberührte aber wiſſende Reinheit zeichnet 
den jungen Führer mit dem Mal der Ehrfurcht und drückt 
Anſehen auf ſeine Stirn. 
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Man vergeſſe alfo vor lauter Führerfreuden ſich ſelbſt nicht. 
Fumal die überſchäumende Jugend gießt ſich verſchwenderiſch 
aus; ſie kommt reich quellend vom Berg. Großmütig ſchäumt 
ihr überfluß über Stein und Wehr. Sie iſt jo reich, daß fie 
alle Ufer ſprengen möchte. Aber auch fie muß ihr Quell: 
waſſer aus den Tiefen ſchöpfen, um nicht zu verſiegen. 

Es gibt ſo viele flache Führer. Uaum greift man in ihr 
Herz, ſchon ſtößt man auf den Grund. Es iſt nur Oberfläche 
an ihnen. Ein glatter Schein unter dem nichts lebendig und 
keimend zittert. Wie eine tote Sanddüne. Kein Gold, das 
Werte ſchafft unter der Scholle. Ja, wenn man gräbt, ſtößt 
man auf Geröll, oder gar auf ſumpfigen Moraſt. Solche 
Jungen führen mit klingenden Worten, und ihre Taten ſind 
ein lautes Nichts, kein ſtiller Ruf zur Nachfolge. Das iſt 
es. Der Führer, auch der Jugendliche, muß eine heilige Stille 
einatmen, bevor er Worte ausgibt, die nicht bloß tönen, fon- 
dern auch bedeuten, bevor er Taten zeigt, die als erweckendes 
Beiſpiel mitreißen, nicht bloß aufleuchten — um im Funken⸗ 
regen zu zerſprühen, zu Aſche zu verglimmen. Er bilde ſich 
in Stille, erziehe ſich zur Stille. 

Sich ſelbſt führen heißt alſo mit einer ſtillen Einkehr in 
ſich ſelbſt beginnen. Am beſten eine Exerzitieneinſamkeit 
unter guter Leitung. Entſcheidend find hier Selbſterkennt⸗ 
nis und Selbſtbeſinnung auf Grund gut durchdachter Der: 
nunfturteile. Phantaſtiſche Wanderungen in ein Märchenland 
der Tat verſchäumen zu Dunſt. Gefühlsüberſchwenglichkeiten 
bleiben immer grün. Aber eine ruhig glühende Begeiſterung 
muß in dieſer Einſamkeit einſetzen und bleiben. Mit Hei- 
gungen und Luſtgefühlen, welche Sinnlichkeit und Vernunft, 
Natur und Übernatur aufeinander hetzen und auseinander— 
reißen, muß aufgeräumt werden. Das volle Gleichgewicht 
der Seele, Maßhalten im Genießen, Bändigung der Leiden- 
ſchaften durch Vernunft und Glauben, das iſt das Siel der 
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Selbſtzucht. den Weg muß man beſchreiten, die Richtung 
einhalten, bei keinem Irrweg ſchmachvoll verzweifeln, vor 
keiner reuigen Rückkehr ſich ſchämen. 

Sich ſelbſt führen heißt um eine Menge erbärmlicher 
Schwächen des eigenen Herzens wiſſen. Das Geſtändnis vor 
ſich ſelbſt ijt der erſte Schritt zum Aufftieg. 

Sich ſelbſt führen, heißt, nicht im plötzlichen Affekt han⸗ 
deln, nicht einmal nach Stimmungen. Es heißt, ſich feſt⸗ 
gefügte Mittelpunkte von Werten ſchaffen, welche Sympathie- 
gefühle aufrufen und den Willen unmittelbar oder mittelbar 
bewegen. Solche Mittelpunkte ſind die Gedanken an Gott, 
an die Eltern, an die Menſchheit, an das Hochziel eines 
fruchtbaren Lebens, an die Arbeit für die Mitmenſchen, an 
den Wert der eigenen Vollkommenheit, an die Verklärung 
der Hauptleidenſchaft, an das Beiſpiel und die Nachfolge 
Chriſti, an einen zu erhabenen höhen rufenden, vielver- 
heißenden Beruf. 

Sich ſelbſt führen, heißt, die Beweggründe für einzelne 
Tugenden, überwindungen, Vorſätze im Anſchluß an die eige⸗ 
nen Erfahrungen und Erlebniſſe aneinander reihen und ſich 
ſtändig vorhalten. 

Sich ſelbſt führen, heißt endlich, nicht bloß auf die einzel; 
nen Handlungen achten, ſondern vor allem auf den Grund: 
zug der ganzen Geſinnung. Dieſe aber wurzelt allein in einer 
einheitlichen, unerſchütterlich feſtgehaltenen Weltanſchauung. 

Sich ſelbſt führen, heißt nun freilich nicht, ſich ſelbſt an⸗ 
ſchreien, ſich anöden, ſich ironiſch beſpötteln, ſich durch Grü- 
beleien ermüden und durch Swangsmaßregeln zermürben. 
Es gibt ſolche wilde Sprünge in die Willenszucht, die hier 
und da wie eine gewaltige Offenbarung über den jungen 
Mann kommen. Er ſieht ſich da auf einmal in ſeiner 
Blöße und ſchwächenden Not, er ſinkt zuſammen und ergrimmt, 
lautlos zunächſt und hilflos, aber nach kurzem Hinbrüten 
rafft er ſich zornig auf und ſtürzt in ſeeliſche Abenteuer. 
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Willensjchulung betreibt er wie Sport, einſeitig und uner- 
müdlich, auch wohl ſyſtematiſch, aber dennoch nur als Mad: 
ahmung, meiſt angeleſene, anderer Kraftmenſchen, ohne Ur- 
teil über ſeine Eigenart, ohne Schonung ſeiner Fähigkeiten. 
Dieſe Gymnaſtik nimmt ihn manchmal jo lebhaft in Anſpruch, 
daß er wirklich ſeeliſche Nöten hartnäckig überwindet und 
an Willenskraft und Entſchlußfähigkeit für den Augenblick 
gewinnt. Aber dieſe Willenszucht nährt ſich nicht von Be⸗ 
weggründen, die den Einzelfällen, um die der Kampf geht, 
angepaßt ſind, ſie geht nicht von Werten aus, die Stand 
halten, wenn der Raujc des heroiſchen verraucht ijt. Sie 
bleibt in Allgemeinheiten, vielfach äußerlichen, ſtecken und 
verliert ſchnell an Ceiſtungsfähigkeit. Außerdem übermüdet 
die Wucht der Anſtrengung die Nerven und lähmt nur zu 
bald den neuerwachten Eifer. 


Seine Cäuterungsſtunden muß der Führer ſchmerzlich er⸗ 
lebt haben. Aus dem Dunkel feiner Schwächen geht erſt das 
Licht der Demut für ihn auf. Stolz iſt Nacht. Was ſie ge⸗ 
biert, find Nachtgeſtalten. 


Erſt wenn er gelernt hat, Gott zu danken für die Gaben, 
die er ſich ſelbſt zuſchrieb, die aber aus der Hand des 
Vaters fließen, kann er Worte ſprechen und Taten erzeugen, 
die den Dank ſeiner Kameraden verdienen. Sein Dankgebet 
zu Gott kommt zu ihm zurück als Menſchendank für frucht⸗ 
bare Rede und Beiſpiel. 


Der Führer ſchreitet nicht immer voran auf menſchenvollen 
Gaſſen, er wandelt oft allein auf einſamem Weg. Hier 
ruft ihn die eigene Seele zum Urſprung zurück, aus dem 
fie ſtammt, zum Ziel, dem fie zuſteuern ſoll. Alle zeitlichen 
Pfade müſſen zum ewigen Ziel führen. Das Irdiſche orien- 
tiert ſich nach dem Kompaß, der auf das Himmliſche weiſt. 
Spiel und Wandern und aller Cebensbetrieb der Jugend und 
aller Genuß der keimenden Uraft und alles Schwelgen im 
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taufriſchen Morgen jugendlicher Einfälle der Phantaſie, des 
Geiſtes, der Tatkraft haben gewiß ihre eingeborene Schön⸗ 
heit, ihren Swed in fi, ihre unmittelbare und gleichſam 
abſichtslos funkelnde und lockende Freude, aber ſie bleiben 
ſtets ein vergängliches Gleichnis der ewigen Beſtimmung. 
Der Untergrund leuchtet ernſt in den ſchweren Farben, die aus 
einer Welt ſtammen, welche erſt das volle Leben bringen ſoll. 
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Selbſtändigkeit 


Der Junge wird nur richtig führen, wenn ſein Charakter 
zur Selbſtändigkeit gehärtet wurde. Das iſt die Urzelle 
fruchtbringender Führertätigkeit. Führen heißt ja ſelbſtändig 
denken, ſelbſtändig planen und voranſchreiten. 

Glücklich der Bub, deſſen Erziehung auf Selbſtändigkeit los 
ging. Man ließ ihm Kreis und Laufbahn, auf denen er ſich 
tummeln durfte, ohne zu fragen. Mit den Jahren dehnt 
ſich dies freie Feld aus. Die Erzieher ſchenken ihm Vertrauen, 
um ihn mutig und zuverläſſig zu machen. Er trägt eigene 
Gedanken und Entſchlüſſe in ſeiner Seele und darf ſie 
ausſprechen, ohne eine duckende Fauſt oder einen eiskalten 
Waſſerſtrahl befürchten zu müſſen. 

Wohl ihm, wenn er dieſe weiſe Weitherzigkeit nicht miß⸗ 
braucht. 

Auf feine Gründe und Gegengründe hören die Eltern und 
Erzieher gelaſſen. N 

Er muß aber auch empfänglich fein für klare Nachweiſe 
ſeiner Unreife und ſeines Unverſtandes. Und wenn viel⸗ 
leicht einmal eine Anſicht, die ihm lieb und wert er⸗ 
ſcheint, etwas rauh geknickt und zerbrochen wird, ſtemme 
er ſich nicht beleidigt und grimmig gegen dieſen zufälligen 
Eingriff und er gebe nach, um ein anderes Mal durd)- 
zudringen. 

Gewöhnlich wird man ihm den Befehl begründen. Er 
fordere aber nicht unwirſch und frech den Beweis, daß er 
gehorchen ſoll; er ertrotze nicht die Deutung des Befehls, 
er zeige ein freundlich aufhorchendes und bereitwilles Herz 
und erbitte ſich beſcheiden Sinn und Grund des Auftrags. 
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Und wenn jelbjt ausnahmsweiſe ein Machtwort, losgelöſt 
von jeder Erklärung, Gehorſam heiſcht, füge er ſich ſelbſt— 
bewußt und ſtill; ſolche Ausnahmen fliegen vorbei, der 
Grundſatz der Erziehung zu einem vernunftgetränkten Ge- 
horſam und zu freiwilliger Hingabe bleibt lebendig. 

Dieſe Achtung vor ſeiner Selbſtändigkeit iſt aber für den 
Jungen nicht immer bequem. Sie bringt ſcheinbare Härten 
mit, die er richtig einſchätzen und ausnützen muß. 

Der Erzieher wird ſo einem feſten Jungen unerwartete 
Aufgaben ſtellen, er wird ihn auf den Weg ſetzen und allein 
laſſen, ſeine Fragen abſchneiden und nicht einmal ſeine 
ſtaunenden Blicke bemerken. Selbſt dem Strauchelnden hilft 
man nicht gleich auf, man läßt ihn zappeln und zürnen, den 
zehnmal ausrutſchenden Ellenbogen hilflos aufſtemmen; das 
verſagende Unie zwingt man zu immer neuem Biegen und 
Aufſchnellen. Da darf denn der Junge nicht liegen bleiben, 
er muß ſich ſeinen Weg durch Dickicht und Geſtrüpp bah— 
nen, den ſchweigenden Mund verſtehen, der ihm grauſam 
die Auskunft verweigert, auf die Zähne beißen und ſich auf 
ſich ſelbſt ſtellen. Nur keine Angſt vor der goldenen Erfah— 
rung mißglückter Verſuche. Aber wahre Selbſtändigkeit hat 
auch den Mut zur Selbſterkenntnis. Die beſcheidene Frage 
nach einem Mißerfolg ift ſtets lehrreicher als die Frage der 
Bequemlichkeit vor jedem Anlauf und als die Frage der 
Schüchternheit vor dem mutigen Entſchluß. 

Was ſoll aber der Junge beginnen, dem dieſe Erziehung 
zur Selbſtändigkeit nicht zuteil wird, während er voll eige- 
ner Kraft und eigener Gedanken ift? 

Er muß ſich langſam feine Stellung erobern. Eigenſinn 
und vorlautes Weſen kommen da nicht zum diel. Derbiffene 
Zurückhaltung würde ſein Gemüt verfinſtern. Er muß die 
Kunjt des richtigen Fragens lernen. Nicht um alles frage 
er, ſondern um das Wichtige und Entſcheidende. Dabei be- 
obachte er genau, wo man ihm gern oder doch tatſächlich freie 
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Hand läßt, vielleicht auch in bedeutenderen Dingen. Er nütze 
dieſen Spielraum ſchweigend und beſcheiden aus. Er zeige die 
Geſchicklichkeit ſeines Eigenentſchluſſes ohne wichtige Miene 
aber unbefangen auf. Nach vielen gut geglückten Schritten, 
wird man die Leine lockern. Wagniſſe ſind nicht für ihn. 
Nur das ſichere Gelingen bereitet ihm langſam den Weg. 

Je weniger Selbſtändigkeit ſeinem äußeren Leben einge— 
räumt wird, um ſo eifriger muß er die innere pflegen. 
Kein Schlagwort darf fein Urteil benebeln, keine Menſchen⸗ 
furcht ſein handeln einengen. Er übe ſich in der mutigen 
Vertretung ſeiner Anſichten. Er lerne, Kameraden für ſeine 
Pläne zu gewinnen. 

Hier und da überraſche er zu haus mit der wohlüber⸗ 
legten Cöſung eines Sweifels, mit der gewandten Schlich— 
tung eines Swiefpalts. 

Wird ihm einmal, unerwartet, ein unabhängiger Spaten⸗ 
ſtich gewährt, ſo zeige er ſich im übrigen doppelt freundlich 
und willig. Die Eltern müſſen ſehen, daß ihn die Selbſtän⸗ 
digkeit beſſer und fröhlicher macht. Sie werden allmählich 
umlernen und nachgeben. 


Art und Benehmen des Selbſtändigen iſt bezeichnend. Er 
lehnt ſich nur an, wo ſeine Uraft offenbar nicht reicht, er 
fragt nur das, was er wirklich nicht weiß, er ſetzt an und 
verſucht und müht ſich, bevor er um Hilfe bittet, er hat 
den Mut zu Wagniſſen und Niederlagen, er ahmt nicht nach, 
wo er erfinden kann, er hat vor allem Geſinnung und Grund- 
ſätze und den Willen zur Tat. 

Ein wachsweicher Junge wird nie ein guter Führer. Sum 
Anlernen mag er bequem ſein. Er hört willig und ſchmiegt 
ſich empfohlenen Meinungen an, er läßt leicht ab von eige- 
ner Anſicht. Ziel und Weg läßt er ſich vorzeichnen. Seine 
ſchulgerechte Bereitwilligkeit zur Abrichtung täuſcht den Mei- 
ſter, der Widerſtand ſcheut. Er mag zum mittelmäßigen Feld— 
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webel und Eindriller taugen, den Führer, den die Stunde 
heiſcht, jtellt er nicht. Harte Jungen eignen ſich zu Füh⸗ 
rern. Sie kennen keine Derbeugungen nach oben und keine 
Buhlerei um Dolkstümlichkeit nach unten. Menſchenfurcht 
dreht an ihnen nicht, Angjt vor der Amtsmiene des Ans 
ſehens entfärbt ſie nicht. 

Sie reden, wie ſie denken und fühlen. Fehler haben ſie 
genug. Leicht zu nehmen find fie nicht, fie können höchſt 
unbequem ſein. Sie ſind ſelbſtbewußt, eigenſinnig, kritiſch, 
rechthaberiſch. Aber ihre Tugenden ſtemmen fic) von ſelbſt 
gegen ihre Fehler, und ihre Schwächen laſſen ſich zu Kräften 
umformen. ‘ 

Ob die katholiſchen Jugendverbände mehr und mehr in den 
Geiſt einer echten Bewegung hineinwachſen, oder aber zu 
einem bloßen Verein herabſinken und ſich nur pflegen 
laſſen, das hängt in erſter Linie von der Selbſtändigkeit der 
jungen Führer ab. 


Heinrich 

Ob es mir gelingen wird, dieſen vortrefflichen Heinrich 
einigermaßen greifbar hinzuſtellen? Er gehört zu jenen 
ſelbſtändigen, aber zugleich verſchloſſenen Menſchen, die auf 
dem Gymnaſium zu wenig Fühlung mit ihren Mitſchülern 
haben, um eine führende Rolle zu ſpielen, im ſpäteren 
Leben aber unfehlbar auf bedeutende und erſte Stellen 
kommen. j 

Erzählen kann man über heinrich eigentlich nichts, denn 
er kannte faſt nur einen Weg, von haus in die Schule und 
zurück. Ein fein geſchnittenes Geſicht, vom Haar ſchwarz 
umrahmt, dunkle Augen, die immer zu ſagen ſchienen: „Ich 
denke mir meinen Teil, aber ich laſſe nichts davon ver— 
lauten. Denke von mir meinetwegen, was du willſt.“ Er 
ſprach wenig, aber ſchnell und beſtimmt. Das war wirklich 
ein Junge aus einem Guß. Verſchloſſen ernſt allerdings, ohne 
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den friſchen Zug knabenhaften Leichtſinns, geſcheit genug, 
um den Fleiß richtig zu ergänzen ohne Stubenhoden und 
Krümmung des Rüdgrats, in Pflichttreue und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit ein verkörpertes Geſetz. 

Seinen Lebensweg beſtimmte er ſelbſt. Er überlegte allein, 
entſchloß ſich auf eigene Fauſt, teilte nur das Ergebnis mit: 
„Ich bin mit mir im klaren.“ Gutem Rat, der an feinem Dor- 
ſatz etwas glättete, ſchenkte er kritiſches Gehör. Eigenſinnig 
war heinrich nicht. 

Als Theologe zog er in den Krieg, der einzige Sohn. Auch 
hier war treueſte Pflichterfüllung ſein ganzer Ehrgeiz. Er 
fiel. Niemals haben brave Eltern um einen Sohn mit mehr 
Recht geweint. 


Julius 

Selten ſah ich eine ſo glückliche Miſchung von Selbſtändig⸗ 
keit und echter Knabenart. 

Huch das Außere paßte dazu. Julius war klein für fein 
Alter, aber feſt, zart und doch ſtramm, die Geſichtszüge 
zeigten bei aller Feinheit und Regelmäßigkeit eine unge⸗ 
wöhnliche Ausprägung und Durchbildung. 

Schon als Kind ging er gern eigenen Weg, überlegt, findig, 
etwas altklug. Sein Eigenwille hatte Grenzen: Die Liebe zu 
feiner Mutter. Man hatte aber immer den Eindruck, daß er 
zu ihr wie zu einer älteren Freundin aufblickte. Doch war 
auch heilige Ehrfurcht dabei, und manchmal ſtieß kindliche 
Zärtlichkeit den zurückhaltenden Ernſt ſchelmiſch zur Seite. 

Wenn ihn ſelbſtgewählte Ziele reizten, ſaß Julius beharr⸗ 
lich am Werk. Auch in den Studien gab das den Kusſchlag. 
Er ließ an manchem Tag nach; dann war ihm der Leitſtern 
der Zukunft entſchwunden. Der Augenblidserfolg reizte ihn 
nicht. Darin lag eine ſonderbar früh treibende Reife. So⸗ 
bald ein feſter plan wieder vor ſeine Seele trat, ſetzte die 
ernſte Arbeit friſch ein. Nie zu viel allerdings, immer 
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nur eben genug, um die ſichere Fahrt zum Siel zu er- 
möglichen. Bei alledem blieb er ſich bewußt, daß er erſt 
ein Knabe war, und ließ mit ſich ſpielen und umſpringen. 
Er ſuchte ältere Freunde. Sie fanden ihn meiſt zuerſt. 
Er hatte etwas anziehendes für reifere Kameraden. Wenn 
man ihn, den Kleinen, mit Rüdjiht und Achtung behan⸗ 
delte, glaubte er ſich alsbald gebunden und verpflichtet. Ein 
adliger Zug lag dieſer Auffaſſung zu Grund; doch auch Man⸗ 
gel an Erfahrung und jugendliche Einfalt. Julius war nicht 
leicht zu überzeugen, daß eine Freundeswahl unglücklich ſei. 
Er hielt feſt, bis fein Gewiſſen Einſpruch erhob. Klar er⸗ 
kannter Pflicht gab er nach. 

Er nahm das Leben leicht und von der ſchönen Seite. 
Sorgen ſchüttelte er ſchnell ab. 

So zog er wohlgemut in den Urieg. Leicht fand er ſich 
zurecht, und man wußte ihn zu ſchätzen. Auch hier ſah er 
lächelnd ins Leben. Aber er blieb in Feindesland. Es wäre 
aus ihm ein ganzer Mann geworden, der ſich in ſeinem 
Kreis um Bedeutung müht und fie auch erzwingt. 
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Klarheit 


Klare Luft und klares Waſſer. Klare Luft leitet den Blick 
weit über die Ebenen in die Ferne, zu den feſt umriſſenen 
Bergeshöhen. Durch klares Waſſer dringt das Auge troß 
Strömung und Wellenſpiel und Lichtgeflimmer zu den weiß⸗ 
gewafdenen Hieſeln auf dem Grund. 

Klare Luft flute auch in der Seele des Führers, rings 
um ihn. Das wahre Land der Jugend, leuchtend in ſeinem 
Innern, weit und ſonnig ausgeſpannt vor ſeinem und der 
Kameraden wanderfrohem Fuß. Ularem Waſſer gleich fei 
ſein Auge und ſein Wort, ſein Geiſt, ſein ganzes Weſen. 

In der Seele herrſcht klare Luft, wenn fie Grundſätze 
anerkennt und darnach ſpricht und handelt. Verſchwommenes 
Denken iſt wie neblig feuchte Luft. Es zieht auf aus un⸗ 
reifem Lejen überreifer Bücher. Ticht und Wahrheit mögen 
zum Teil darin aufdämmern. Sie brechen ſich aber nicht 
Bahn. Das Ungeſunde, Derworrene, halb- und Mißver⸗ 
ſtandene, Unverdaute hüllt die junge Seele in Wolkendunſt. 
Ihr Tag ijt dann grau und regneriſch. Der Lärm und Rhyth- 
mus des tönenden Sages überſchreit die ruhig fließende Me⸗ 
lodie klaren Anſchauens und Denkens. 

Das Gewoge und Gewirr unerhört neuer, ineinander ver— 
flochtener, fic) bekämpfender und widerſprechender Meinun⸗ 
gen erſcheint als Gipfel der Weisheit. Die Allſeitigkeit des 
Widerſpruchs gibt ihm oft Geſtalt und den Schein der Welt⸗ 
gewandtheit. Der junge Mann wird durch das Geheimnis- 
volle des Unverſtandenen beſtochen, er wird trunken vom 
gärenden Schwall des Wortgepränges. Die Seele gewöhnt 
ji an dieſe Atmosphäre des Raudjes und des Rußes. In 
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Unklarheiten getaucht, hineingewirbelt in den Tanz ſinnloſer 
Worte, dünkt ſie ſich modiſch und weiſe. 

Das werden dann Serrbilder von Führern durch das Schein- 
anſehen dreiſter Behauptungen, verblüffender Phraſen, un- 
artikulierter Laute, die man als urſprüngliches Naturemp⸗ 
finden anpreiſt. Als ob jedes Wiehern Seelenſprache wäre! 

Junge Führer müſſen ſich aus dem Nebel der Unklar⸗ 
heiten retten. Im Dunſt erſticken Geſunde. Sie müſſen 
den Aberglauben an die Weisheit des Unverſtändlichen ab— 
legen. Auch das, was an ſich wahr aber der Jugend noch un— 
verſtändlich iſt, bleibt, weil vorläufig unerreichbar, verhüllte 
Weisheit: man ſieht fie nicht, fie ſpricht nicht, eine un⸗ 
ſichtbare ſtumme Weisheit. Sie kann keine Klarheit erzeugen. 

Ein echter jugendlicher Führer muß alſo auf die Prahlerei 
der angeleſenen Unverſtändlichkeiten verzichten. 

Klarheit, auch im Schrifttum zu fordern, iſt niemals eine 
Schande; vom Unklaren ſich widerwillig abwenden, auch 
wenn eine berauſchte Gemeinde zujubelt, zeugt von gutem 
Geſchmack. Gewiß, dem jungen Leſer kann etwas unklar 
erſcheinen, weil es für ihn noch zu ſchwer ijt, weil die not⸗ 
wendigen Vorbedingungen des Verſtändniſſes noch nicht er- 
füllt find. Aber ein klarer Kopf unterſcheidet leicht zwiſchen 
dem Protzentum des Sinnloſen und dem echten Reichtum des 
Tiefjinnigen. Und wenn er ſich das Urteil nicht zutraut, 
legt er das Unverſtandene beiſeite und wartet ab. 

Wer ſich ſo zu den für ihn paſſenden Leſungen erzieht, 
bewahrt ſich einen klaren Kopf. Nur ein ſolcher Junge eignet 
ſich zum Führer. Wenn er redet, fragt er zuerſt nach dem 
Sufammenhang feiner Gedanken, wenn er handelt, nach dem 
Ziel ſeines Tuns. Er will nicht ſtaunende, ſondern ver— 
ſtehende Augen ſehen. Er will nicht, daß man ihm aus 
Abenteuerluſt und aus neugieriger Schau nach Geheimnis 
vollem folge, ſeine Gruppe ſoll ſich ihm aus Einſicht und 
Überzeugung anſchließen. 
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Seine Grundſätze ſtrömen aus dem Geiſt und den Sielen 
der Gefolgſchaft, die er führt, aus der Weltanſchauung, die 
ſeinen Verband ins Leben rief. Diele Gedanken brauchen es 
nicht zu ſein, aber klar umriſſene und wohl geordnete. Er 
muß die Geduld haben, ſie in ſtillen Stunden bei ſich zu 
überdenken, den Mut, ſie zu verfechten, die Gabe, ſie wohl⸗ 
gefügt auszuſprechen. 

Je nach ſeiner Anlage wird er nüchtern oder in Bildern 
ſprechen. Gekünſtelt und gedrechjelt fei aber ſeine Sprache 
niemals. Aud. der Glanz muß vornehm bleiben. 

Der junge Führer darf nicht diplomatiſch ſein; diplo⸗ 
matiſch im Sinn des Geheimnisvollen und Derſchanzten hinter 
nichtsſagenden Worten. Jugend kennt das nicht. Siel und 
Weg müſſen klar und offen vorliegen. Jugendliche Geheim⸗ 
räte ſind unausſtehlich. Die Jugendbewegung ſtürmt ge— 
heime Kanzleien und ſtreut Geheimakten fröhlich in alle 
Winde. Nicht als ob es keine einflußreichen Führer gäbe, 
die als verſchleiertes Bild durch dunkle Rätjel blenden wollen. 
Man wird ſich da vielleicht an Max Greif aus dem „Reifen- 
den Leben” erinnern. Sie taugen nicht. Wenn auch ihre 
Grandezza übertölpelt, jo wird doch dieſes Seitwort meiſt 
zu einem Subjtantiv für ihre Anhänger. Und das ijt kein 
Ehrenname. Natürliche Jungen haſſen die Feierwürde bei 
Altersgenoſſen, geſcheite Jungen zerreißen lachend die hoch— 
klingenden Rätſel und fügen die geheimnisvollen Silben zur 
kindiſchen Kleinigkeit der Löfung zuſammen. Und ſelbſt wenn 
aus dem Dunkel des Geheimnisvollen Geiſt und Witz her- 
ausgeiſtern, gefällt dieſes fahle Rampenlicht der ſonnenlie⸗ 
benden Jugend nicht. Ihr Führer muß in tagheller Beleuch— 
tung ſtehen. 

Unklug und unzeitig geſchwätzig braucht deshalb dieſe 
Aufrichtigkeit und Klarheit nicht zu fein. Man zeigt nicht 
immer alles auf einmal und ſprudelt ſeine Weisheit nicht 
in einer Stunde heraus. 
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Eine merkwürdige Meuricjtung erobert ſich bei der Sad)- 
erziehung der Führer den Tag. In allen Kreiſen ſpricht 
man wieder mehr von ihrer logiſchen und dialektiſchen Aus⸗ 
bildung. Geiſtreiche Ungründlichkeit hat üns allzu ſehr ge⸗ 
ſchadet. Man entwöhnte ſich, langen und ſchweren Gedanten- 
gängen des Gegners ſorgfältig und kritiſch nachzugehen. Man 
ſprang leichtfüßig über feſtgefügte logiſche Zuſammenhänge 
hinweg und leitete die Tatſachen nicht aus ihren Bedingungen 
und Urſachen ab. Die Tragfähigkeit der Schlüſſe wurde 
nicht nach ſtrengen Geſetzen geprüft. Die Folgerichtigkeit der 
eigenen Gedanken und Handlungen opferte man einer loſen 
Verknüpfung geſchickt zuſammengenähter Einzelheiten. Es 
fehlte an der nüchternen Gewiſſenhaftigkeit und Klarheit im 
logiſchen Aufbau der Gedanken und Maßnahmen. Die Ent⸗ 
deckung dieſer Schuld treibt zur Forderung einer gründlicheren 
logiſchen Ausbildung der erwachſenen Führer. Eine ent⸗ 
ſprechende Schulung des jugendlichen Geiſtes wird natürlich 
vorausgeſetzt. Was aber unmittelbar gemeint iſt, iſt eine 
praktiſche Logik, die an den Stoff anknüpft, der zu bewäl⸗ 
tigen iſt, aus ihm herauswächſt, ihn gedanklich meiſtert durch 
Zerlegung, durch Feſtſtellung der Riſſe und Erkenntnis der 
Zuſammenhänge. Üben will man alſo im raſchen Erfaſſen 
und in der richtigen Anreihung von Beweisketten, im treff- 
ſicheren Ableiten verwickelter Schlüſſe aus den gegebenen 
Vorderſätzen. Üben, nicht an irgendeinem weltfremden Gegen- 
ftand, ſondern an den lebendigen Tatſachen des Weltgeſche⸗ 
hens. Nur in Verbindung damit foll die Dialektik Hilfe 
leiſten. Keine ſpitzfindige Streitkunſt alſo, die mit der Jro⸗ 
nie des Sweiflers das Für und Wider mit dem gleichen 
Bruſtton verteidigt, wohl aber die Kunſt der Beweglichkeit 
im überraſchenden Fragen und ſchlagfertigen Antworten, die 
Kunſt, Derhandlungen zu leiten und zu beherrſchen, klärende 
Ausfpraden herbeizuführen und den Redekampf in ſichere 
Bahnen zu lenken. 
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Die Jugendvereinigungen haben dieſe Siele bereits erkannt, 
fie rüſten ſich heute zur Schulung ihrer Flügelmänner im Den- 
ken und im gewandten Reden. Alle ernſten jungen Führer 
müſſen alſo dieſe neue Aufgabe in Angriff nehmen. Die all- 
gemeine Zerfahrenheit kann nur an der klaren Logik feſter 
Grundſätze geſunden, und bei dem ausſchweifenden Gerede 
der Weltverbeſſerer rufen ernſte Kreiſe aufſtrebender Jün⸗ 
ger die ſachliche Erörterung der ewigen Werte zu Hilfe. Erſt 
der eiſerne Zwang der Logik macht die geniale Intuition 
fruchtbar und verarbeitet die Einzelzellen der Entdeckungen 
zu Syſtemen. 

Auf allen Gebieten muß die Gedankenloſigkeit der Maſſe 
durch die Sucht folgerichtigen Denkens gebändigt werden, 
und ihre abergläubiſche Verehrung des Schlagwortes im Glanz 
einer widerlegenden und aufklärenden Wahrheitsrede unter⸗ 
gehen. Das ijt die Aufgabe aller logiſch und dialektiſch ge- 
ſchulten, von ſittlichem Gehalt und Ernſt erfüllten Führer 
der Sukunft. 


Klares Denken, Reden und handeln wird ſich der junge 
Führer nur erobern, wenn er die richtige Wechſelbeziehung 
zwiſchen Idee und Tat entdeckt. 

Siebernde Neuerungsſucht züchtet heute auch in den Krei⸗ 
ſen der Jugend ein eigenartiges Geſchlecht beſchaulicher Füh⸗ 
rer, die nur Ideen zeugen und verkünden, ſelbſt aber nicht 
zugreifen wollen und die Tat der andern ſogar verachten. 
Sie ſind die Führer in Reinkultur, wie fie meinen. Feſt 
eingeſchworen auf die Seitloſigkeit der Ideen, von deren 
ewigen Macht überzeugt, glauben fie an eine Art ſelbſt⸗ 
tätigen Auslebens und naturnotwendigen Durchbruchs aller 
fruchtbaren Gedanken, die man in richtiger Form ausſpricht. 
Ganz abgeſehen von der Frage, ob denn ihre Ideen wirklich 
wertvoll ſind, verrät dieſe olympiſche Gleichgültigkeit gegen 
die zugreifende Tat ein Untergewicht geſchichtlicher Erkennt⸗ 
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nis. Mag fein, daß große und fruchtbare Entdeckungen, die 
in der Gegenwart ihrer Geburt unbeachtet verſanken, ſtets 
von einer verſtändnisvolleren Zukunft wieder entdeckt wur— 
den; die Ausſchaltung der Tat hielt aber wertvolle Ein- 
ſichten nieder, vielleicht auf Jahrhunderte. Die SZeitgenoſſen 
werden jedenfalls von der Ewigkeit der Ideen nicht ſatt. 
Der Geiſt iſt es, der lebendig macht, ſagen dieſe Führer, 
das Fleiſch nützt nichts. In unſerer ſublunaren Welt brauchen 
wir aber neben der reinen Form auch ihre bildende Kraft, 
die dem Stoff Sein und Geſtalt verleiht, daß ſich die Idee 
zur Wirklichkeit verkörpere; das iſt die von der Idee be⸗ 
fruchtete Tat. Gewiß, der Geiſt iſt es, der lebendig macht, 
aber die Idee erſteht nur durch die Tat zu einem Leben, 
das der Menſchheit nützt. 

So glauben wir denn nicht, daß dieſe rein beſchaulichen 
Führer der Not der Zeit aufhelfen können. Die ideenlos 
polternden allerdings auch nicht. Denn auch ſolche gibt es. 
Ihr Spruch „im Anfang war die Tat“ rettet ſie nicht vor 
dem Ende der Unfruchtbarkeit. Denn die göttliche Tat, die 
am Anfang der ſichtbaren Welt ſtand, war ein Ausfluß der 
ewigen Ideen. Die Nacht, die vorherging, war für Gott 
ein ewiger Tag feines inneren Dollebens; wenn aber der 
Menſch mit der Tat beginnt, hinter ſich nur die ſchwarze 
Nacht der Gedankenleere, ſo ſteht am Anfang die Tat als 
Unſinn, lauter Geiſtesnullen vor der erſten Siffer. Solcher 
gedankenarmen Führer, die das bißchen Phraſe, das ſie als 
Enterbte des Geiſtes gepachtet haben, noch rationieren müſſen, 
um nicht zu verelenden, haben wir heute genug. Ihr Ge⸗ 
ſchrei hallt durch die Gaſſen. Nur an ihrer heiſerkeit kann 
die Welt geneſen. Sie tragen oft den Schein an ſich. Denn 
fie haben im Kino die Geſte des Maſſenbeherrſchers abge⸗ 
ſehen, aus ihren Seitungen aufgereihte Schlagwörter aus⸗ 
wendig gelernt, und in zahlloſen Derſammlungen die Dumm- 
heit gedankenloſer Mitläufer ausprobiert. Sie führen, in⸗ 
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dem fie die Irreführung ſyſtematiſieren und Unwiſſenheit 
mit Gewalt verſchmelzen. Aud) die Literatur und Kunjt 
kennt dieſen Führerſchlag. Sie bieten ſich ſelbſt an als Er⸗ 
ſcheinungsform der modernſten Extravaganz. 

Dieſe Korſaren der Führung mit ihrem Cärmgefolge kön⸗ 
nen vor der Kunjt wahrer Führung nicht beſtehen. Das Volk 
der Geiſtigen muß fie in ihr Nichts zurückwerfen. Das ijt 
eine Hauptaufgabe der echten Meiſter. Um ſie zu erfüllen, 
muß die richtige Wechſelwirkung zwiſchen Idee 
und Tat entdeckt werden. hier haben wir einen Prüf⸗ 
ſtein echter Führerkunſt. 

Die führenden Ideen ſetzen ſich aus zwei Gruppen von 
Einheiten zuſammen, aus den Tatſachen der Vergangenheit 
auf den verſchiedenen Gebieten der Politik, der Wirtſchaft, 
der ſozialen Bewegungen, der Literatur und Kunjt und 
einer ſorgfältigen Auslefe aus den taſtenden Derfuden der 
Gegenwart. Der lebenskräftige Wert dieſer neuen Anſätze 
iſt immer dort zu finden, wo das Junge eine Schwäche des 
Alten überwand, oder den Keim einer nicht deutlich bewußten 
Vollkommenheit des Überkommenen aufdeckte, alſo in den 
Berührungspunkten des Alten mit dem Neuen, nicht in Über⸗ 
ſpanntheiten des klaffenden Zerwürfniſſes zwiſchen einſt und 
jetzt. Der Fortſchritt gehe methodiſch und ſchrittweiſe voran, 
nicht in zielloſem Sturmſchritt. Diefe Nähte zu finden, das 
iſt die erſte geiſtige Aufgabe des Führers. Seine leitenden 
Ideen müſſen an dem geſetzmäßigen Urſprung allen wahren 
Fortſchrittes anknüpfen. Die überzeugungskraft dieſer Wahr⸗ 
heit vernichtet am wirkſamſten es leere Gerede der 
Schreierzunft. 

Dieſe wollen erziehen und führen ohne jeden Knſchluß an 
das bereits Errungene und Erprobte. Das rückſichtslos Grund» 
ſtürzende halten ſie für das einzig Zeitgemäße und Wahre 
und verfallen jo in die Unwahrſcheinlichkeiten' der Extra⸗ 
vaganzen, die wohl für einen Augenblick blenden, auf die 
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Dauer aber die Erbrechte der Dernunft auch im denken und 
Fühlen der Maſſe nicht vernichten können. 

Die geſunden Führerideen müſſen in Wechſelbeziehung 
treten zu geſunden Führertaten. Das iſt erſt der Gipfel der 
Kunjt. Der Führer, der die Nähte des Alten und Neuen 
klaren Blickes ſchaut, deckt ſie ſeiner Gefolgſchaft auf. Er— 
kenntnis und Beiſpiel gewinnen auch hier. Die Meiſterſchaft 
der Leitung vermittelt zunächſt zwiſchen den beiden Gruppen 
der Altſtändigen und der Neuerer. Man muß fie kennen 
und getrennt vornehmen. Die Konfervativen weiſe man 
immer wieder auf jene Schwächen und jene Keime hin, 
von denen wir eben ſprachen, und ſtelle gerade ihnen 
die Aufgabe, die lebendigen Kräfte des Fortſchrittes zu 
verteidigen; die übermütigen Freunde des Niedageweje- 
nen führe man zu den verſchütteten Quellen der Der- 
gangenheit und enthülle ihnen die überraſchenden Wieder— 
holungen des Weltgeſchehens. Ihre Aufgabe wird dann jein, 
die übergänge vom Früheren zum Jetzigen ins Licht zu 
ſtellen. Das gilt nicht bloß für die Ordnungen des Wiſſens 
und der Ajthetif, 2 

Nichts gefährdet die Stellung des Führers mehr als der 
einſeitige Wahn, alles Neue zu bekritteln oder alles Alte zu 
verachten. Er muß ſich um jeden Preis zur vollen Klar— 
heit des Mittelmaßes durchringen. 


Hans 

Wie weiß und durchſichtig er war. Sart und gebrechlich 
wie Wachs ſchimmerten feine hände. Sein Körper glich 
einem Hauch. Dieſer ſtets halb offene Mund, die vorjtehen- 
den Sähne, der kindliche Ausdruck und die tiefe Stimme 
waren eine köſtliche Suſammenſetzung. Aber die Augen ſpra— 
chen Geiſt, Klarheit und Güte. Saft jedes Jahr kamen für 
Hans mehrere Monate der Krankheit. In den zarten Gelen— 
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fen ſaß und ſtach der Schmerz, der ſich langſam und drohend 
dem Herzen näherte. 

In gefunden Tagen war Hans unvorſichtig. Der arme 
Kerl hätte auch zu viel Dorfidjt aufbringen müſſen, um 
alle Erkältungen zu bannen. Es warf ihn immer wieder hin. 
Dann lag er ſtill und geduldig im Bett. Er konnte viel aus⸗ 
halten ohne zu klagen. Die Miſchung von Leid und Freude 
war ſchon dem Unaben geläufig. 

Kaum war er geſund, lief fein behender Geiſt dem Ver— 
ſäumten nach und holte es ſpielend ein. 

Er war kein Schwätzer, nicht einmal ein Sprecher. Hier 
und da ſchien es, als wäre Muſik ſeine einziger Ernſt, 
ſein innerſtes Erlebnis. 

Dem war nicht fo. Hans war nachdenklich und ging in 
die Tiefe; auch gläubig war er und fromm. Keine Frömme⸗ 
lei, nein, lebendigſte Andacht für ſo ein kindlich ſorgloſes, 
ſpielfreudiges Gemüt. Wie ſehr er den Heiland liebte, zeigte 
ſich in feiner letzten Krankheit. Er opferte ihm gern fein 
junges Leben, jo ſchwer ihm auch der Abſchied von Mutter 
und Geſchwiſtern wurde. Sein Hingang war nicht leicht; 
der Kampf ſchüttelte und zermürbte ihn. Aud das trug 
er mit entſchloſſenem Mut und ſtiller Gelaſſenheit. 

viele Freunde trauerten um ihn. Hans hatte keine Feinde. 
Er war liebenswürdig, frei von Launen, hilfsbereit. Nichts 
nahm er übel. Überall zog Heiterkeit mit ihm ein. Seine 
zierliche Geſtalt reizte zum hänſeln und Foppen. Er wußte 
das unbefangen hinzunehmen und Schluß zu machen, wenn 
es ihm genug ſchien. 

Was in feinem klugen Möpfchen vorging, wußte fo recht 
kein Menſch. Er beobachtete und dachte mehr als feine Reden 
verrieten. Aber feine Verſchloſſenheit hatte nichts Abweh⸗ 
rendes. Man merkte ihm an, daß alles häßliche ſeiner Seele 
fremd geblieben war. Ihre Geheimniſſe zitterten wie aus 
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halbdunklem Heiligtum hervor, fie waren nicht ohne Schmer- 
zen für ihn, wie ich glaube. 

Aus Hanſens Seele ſtrahlte Klarheit. Wie klar war bei 
ihm Kopf und Wort und Tat, auch fein Gefühl und feine 
Frömmigkeit glichen einem friſch ſprudelnden klaren Bach. 
Geheimnisvolles Murmeln ſagt man ja auch dem Bächlein 
nach. Dieſes ruhig klare, durchſichtige Weſen hatte etwas 
Anziehendes und Bezwingendes. Im engen Kreis jener, die 
ihn kannten und verſtanden, übte er einen nachhaltigen, 

ſtillen Einfluß. 
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Starkmut 


rer ſteht heute mitten im Kampf, und voller 
noch lange nicht blühen. Die Jugendbe- 
Zeit, bis fie fic) durchſetzt. 

Menſchen haben für fie noch kein Der- 
auen der Jugend das richtige Maß, den 
cht zu. Denn bittere Erfahrungen haben ſie 

Und ſie gehen als Beobachter zweifelnd 
1d vorüber, als Erzieher aber ſuchen ſie 
reifen. 

Kameraden picken kleinliche Nörgler an allen 
herum, ſie ſcharren übermütig oder übel 
e der eben vollendeten Arbeit noch bebenden 
Gartenbeete auf, fie können das Aufrollen des zarten Blat- 
tes nicht erwarten und ſchlagen ärgerlich nach den Knoſpen, 
weil ſie gleich die Frucht genießen möchten. 

Aus dem Lager der rückſichtsloſen Bewegung aber ſchießen 
zornige Blicke und Worte herüber. Alles bei uns erſcheint 
ihnen matt und farblos, allzu ſanft Miene und Sunge, das 
Aufhorden zu willig, Auge und Stirn nicht hart und ſelbſt⸗ 
herrlich genug. 

So ſteht denn der Führer mitten im Sturm. 

Er hat ſich ganz für die Idee eingeſetzt, er hat ihr Seit 
und Gemütlichkeit geopfert, er hat auf hundert Freuden 
verzichtet, um ihr zu dienen, für ſie zu werben, und nun 
ſtehen ihm ſelbſt Männer entgegen, auf die er gerechnet 
hat, rechnen mußte. Nicht etwa Feinde der Jugend, ſchon gar 
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nicht Gegner jeiner Weltanſchauung. Männer des Rechts und 
der Liebe, die aber über Jugendbewegung anders denken 
und vielleicht aus dem Bann der eigenen Knabenerinnerun- 
gen nicht ganz herauskommen können. 

Der junge Führer kann ihr Anſehen nicht umrennen, nicht 
einmal immer ihre Gründe widerlegen. 

Wenn er ſchwach iſt, wird er Schwung und Begeiſterung 
verlieren. Er ſchritt bisher aus auf breiter Straße, in der 
Sonne, an der Fpitze der Gefolgſchaft; nun ſchleicht er nur 
noch ſtill durch das Halbduntel winkliger Seitengäßchen, und 
alles an ihm und um ihn iſt kindlich geworden, plan und 
Befehl und Fahne. Denn ihm iſt bange. 

Iſt er aber ſtarrköpfig, ſo wird er einen unmöglichen 
Widerſtand gegen überlegene Kräfte unternehmen, die hitz⸗ 
köpfe mitreißen und alles zerſchlagen; oder mit dem Ekel 
einer ſtolzen Deradtung Würde und Bürde von ſich werfen 
und die Sache bekämpfen, für die er bisher lebte. 

Nur wenn der junge Führer ſtarkmütig ijt, wird er ſiegen 
und das Werk retten. 

So ein ſtarker Junge gibt den Mut nicht auf, er gibt 
überhaupt nichts auf, ſo lange ein Turm ſteht, der noch zu 
halten iſt. 

Bei Schwierigkeiten wird er erſt recht lebendig. 

Er nimmt nicht Abjchied von feinen Lieblingsgedanten, 
weil ſie ihm Widerſpruch und Kränkungen eintragen. Er 
ſpricht nur weniger und handelt um ſo zielſtrebiger. 

Wenn er an die Idee der Jugendbewegung glaubt, glaubt 
er auch an ihren Erfolg. Don des reinen „Gedankens Bläſſe“ 
angekränkelt iſt echte Jugend nie. Unſer Starkmütiger hält 
um ſo zäher am Weſentlichen feſt, je mehr Nebenſächlichkeiten 
ihm entriſſen werden. 

Er liebte auch dieſe Nebenſachen, denn jeder Nerv der Be- 
wegung war ihm teuer; aber Kraft weiß zu verzichten, wenn 
fie ſich ſammeln muß, um den wertvollſten Kern feſtzuhalten. 


102 


http://rcin.org.pl 


Vielleicht hat ihm bisher fein Reden zur Zeit und Unzeit 
über Jugendform und Jugendrechte und Unabhängigkeit ge⸗ 
ſchadet. Gemeint hatte er es gut. Die Gefolgſchaft, auch die 
Jüngſten bereits, ſollten den Geiſt der Bewegung tief ein- 
atmen und in den Schwung der Führer hineingeriſſen werden. 
Aber die Begeiſterung entlockte ihm unkluge Großworte, Miß- 
klänge der Freiheitsfreude, die ein ungnädiges Stirnrunzeln 
des bedächtigen Alters hervorriefen. Und das erzieheriſche 
Anjehen trat in Kampfſtellung. Er muß ſeine Entgleiſungen 
anerkennen, der ſtarkmütige Junge, er muß Ulugheit lernen. 
Aber dieſe Klugheit ſelbſt ijt hier ein Anhängſel des Stark⸗ 
muts. Denn ſie zeigt ſich als Kraft zum Schweigen und 
als Mut zum Opfer. | 

In einer jungen Bewegung müſſen die theoretiſchen Er— 
örterungen eingedämmt werden, zeitweiſe ſogar vollkommen 
ruhen, ſolange einflußreiche Weisheit noch ſchwerwiegende 
Bedenken erhebt, und der Sturm beunruhigender Meinungs— 
verſchiedenheiten ſich immer wieder auf die friedlich Wan⸗ 
dernden wirft. 

Es gehört viel Mut und Kraft dazu, die heilige Eifer- 
ſucht der Jugendrechte zum vorläufigen Schweigen zu bringen. 

Starke Jugendverbände zerbarſten ſchon oft, weil den 
Führern dieſer Starkmut fehlte. 

Man verzichtet nicht, man verleugnet nicht, wenn man 
ſchweigt, man wartet nur mit den Worten und hat um ſo 
mehr Seit zum Handeln. N 

Wird aber die Idee nicht fterben? 

Die Idee jtirbt nicht an ihrer Wortloſigkeit, wenn fie in 
der Tat weiter lebt. 

Aber eben dazu gehört außerordentlicher Führerſtarkmut, 
ſich nicht zu rühmen mit der Tat, ihren Einklang mit der 
Idee der Jugendbewegung nicht prahleriſch hervorzuheben, 
ſondern ſtill und beſcheiden, feſt und beharrlich alle Auge 
rungen der Bewegung mit ihren Werten zu beſeelen. 
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Der Erfolg wird nicht ausbleiben: Das jharje Wort im 
Kampf um die Rechte oben und unten ſchuf Mißhelligkeiten 
und Mißverſtändniſſe; die von der Jugendbewegung ent- 
zündete Tat offenbart die Lauterfeit der Abſicht, die Kraft 
des Gedankens, die innere Schönheit des Wollens und Doll: 
bringens und baut fo langſam das Vertrauen auf, das der 
junge Führer anfangs gleichſam für nichts forderte, dann 
durch allzukräftiges Wort verdarb, aber durch fruchtbares 
Handeln erzwingen wird. 

Der junge Führer muß mit andern Worten um jeden Preis 
Unſchluß ſuchen an die erwachſenen Leiter und Berater der 
Bewegung, ſelbſt dann, wenn ihm Mißverſtändniſſe den 
Weg verſperren und Unſtimmigkeiten die Caune verderben. 

Die Haupttugend, die hier ins Gefecht kommt, ijt der 
Starkmut. 

Es gibt eine kriechende und winſelnde Unterwürfigkeit 
der Schwäche. Gehorfam iſt das nicht, weit mehr Unechtſinn 
und blaſſe Angſt, auch wohl ein ehrgeiziges Buhlen um An⸗ 
erkennung und den Ruf der Muſterhaftigkeit. Man duckt 
und fügt ſich, um eine Rolle zu ſpielen im Schatten des 
ſchützenden Anſehens. In falſcher Demut ſenkt man die Augen 
vor der Macht der Autorität und hebt fie frech und lüſtern 
bei der Ausjhau nach einer ſelbſtherrlichen Stellung unter 
ſeinen Altersgenoſſen. 

Starkmut kennt dieſe Bücklinge nicht. Er ſpricht und han⸗ 
delt frei und offen. Seine Ehrerbietigkeit hat ſtets haltung 
und Würde. Sie wird vom Glauben an die große Sache ge— 
tragen, fie züngelt nicht nach Gunſt und Vorteil. 

Starkmut leidet gern für die Idee, ihn bricht kein Tadel, 
ihn entmutigt keine Abjage. Er kommt zäh zu dem Recht 
zurück, das er für die junge Gemeinſchaft vertritt. Wenn 
ihm der Augenblick entflieht, richtet er ſich für die Sur 
kunft ein. 

Erwachſene, denen Menſchenkenntnis fehlt, halten dieſen 
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unbeugſamen Starkmut für Stolz und Ehrſucht, und Jungen 
ohne inneren Adel verwechſeln ihre ſtarrköpfige Frechheit und 
ihren eigenſinnigen Dünkel mit freier Stirn und feſtem 
Rückgrat. Beiden iſt ſchwer zu helfen. Nur wenn ſie durch 
das Gewirr ihrer perſönlichen Empfindlichkeiten zum Kern 
der Sache vordringen, nur wenn ſie demütig vor ſich ſelbſt 
und ehrfurchtvoll vor der Anſchauung des andern ſtehen, 
werden ſie ſich zu klarem und richtigem Urteil durcharbeiten. 

Der ſtarkmütige Junge muß aber auch klug, anſtellig und 
gewandt ſein, wenn er ſeiner Sache zum Sieg verhelfen will. 

Wie körperliche Kraft mit Geſchicklichkeit gepaart ſein muß, 
um den Gegner beim Ringen zu werfen, jo ſoll auch die 
ſeeliſche Stärke des jungen Kampen behendes Ausweichen, 
kluges Umfaſſen, überraſchende Nachgiebigkeiten verſtehen. 
Nicht etwa bloß, weil dieſe Griffe den Gegner ermüden, 
ſondern weil ſie in ſich Wert und Wahrheit bergen. Und 
hier handelt es ſich doch um einen Gegner aus Vernunft 
und Liebe, nicht aus Eigenſinn und Feindſchaft. 

Mit den Eigenſinnigen aus dem eigenen Lager und den 
Feinden aus der Mitte anderer Bewegungen wird der Start: - 
mütige leicht fertig. Er überſieht und überhört beide, ge- 
laſſen und beharrlich, hartköpfig und trocken; er ſteht am 
Amboß und ſchlägt das Eiſen, daß die Funken ſprühen. Die 
Unzufriedenen mögen den Donner ſeiner Schmiede über— 
tönen. 
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Rückſicht 


Huch der junge Führer hat, wenn er ſtandhalten ſoll, zwei 
Haupteigenſchaften, die jeden echten Führer kennzeichnen. 
Er muß rückſichtsvoll fein und einen feinen Sinn für Der- 
antwortung in ſich tragen. 

Ein rückſichtsloſer Burſch taugt nicht zur Leitung. Sein 
harter Schritt zerſtampft zartes Gekeim. Er gefällt ſich in 
dieſem wilden Auftreten. Denn er denkt nur an eigene - 
Kraftleiſtungen und eigene Ziele. Wer nicht mit ihm Schritt 
hält, ſoll zurückbleiben. Dem Schwachen ſpricht er das Da- _ 
ſeinsrecht ab. Nur die Zeugen ſeiner Kraftmeiſterſchaft gelten 
ihm etwas. Er führt nicht, er ſtolziert an der Spitze, unbe- 
kümmert um den Troß der Nachfolgenden. Er fragt ſchroff 
und antwortet ſpitz. Seine Anſicht taugt allein. Er bricht 
das geknickte Rohr und löſcht den glimmenden Funken ganz 
aus. Nie bittet er, nur ſelten wünſcht er, er jagt eben nur, 
was er will. 

Jeden Unoten zerhaut er, denn Vermittlung ſteht ihm nicht. 

Rückſichtsloſe Erwachſene können hier und da Maſſen zu 
ſchweren Zielen fortreißen. Führer im beſten Sinn ſind auch 
ſie nicht, aber ſie erzwingen manchmal Durchbruch und 
Sieg. Gute Führer find ja vielfach rückſichtslos bei ent- 
ſcheidenden Notwendigkeiten. Davon ſprechen wir hier nicht. 
Das iſt eine Kückſichtsloſigkeit gegen Sachen, Derhältnijfe, 
Umſtände, keine direkte Rückſichtsloſigkeit gegen die Menſchen 
aus Grundſatz und Charakter. 

Der jugendliche Führer wird aber, wenn er rückſichtslos 
iſt, auf die Dauer niemals gute Ergebniſſe erzielen, gewöhn⸗ 
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lich nicht einmal im Einzelfall. Bei einem Gewaltvorſtoß 
mag er einmal die Sklaven ſeines Eigenwillens vorwärts 
zwingen. Die Gefolgſchaft der Edlen und vornehmen wird 
ihm immer fehlen. Denn der echte Junge kennt keinen 
blinden Gehorſam gegen Altersgenoſſen. Er gehorcht ihnen 
nur aus freier Wahl und unter dem wachſamen Auge ſeiner 
eigenen eiferſüchtigen Selbſtbeſtimmung. Die Autorität der 
Gleichgeſtellten iſt ihm keine ſittliche Größe, ſondern nur 
die Bedingung ſeines Entſchluſſes, ſich zu fügen. Er duldet 
deshalb am Führer keine Schroffheiten eines übermütigen 
Kommandos, und verweigert rückſichtslos den Gehorſam, wenn 
der Leiter rückſichtslos fordert. Und er tut gut daran. Man 
muß den Jungen zur Empörung gegen herriſch führende 
Altersgenoſſen aufmuntern. Der jugendliche Führer braucht 
ſelbſt noch Lehrer; und das ſind ſeine Kameraden, die mit 
Weigerungen auf feine Anmaßungen antworten. 

Die Rückſichten, die der Führer zu nehmen hat, find fo 
mannigfaltig, wie, die Aufgaben, die er erfüllen, wie die 
Verhältniſſe und Menſchen, mit denen er rechnen muß. 

Es handelt ſich in wörtlichem Sinn um ein Sehen nach 
rückwärts. Das Auge auf das Siel geheftet, ganz gewiß; 
aber auch zurückſchauend nach dem Schwachen, Zögernden, 

Zagenden. 

Und ein falter, gleichgültiger Blick, der eben nur die 
Not feſtſtellt, ijt keine Zier des Führerauges. Dem Blick 
folgt das Stehenbleiben, die teilnahmsvolle Frage, die prak— 
tiſche Hilfeleiſtung, das aufmunternde Wort. 

Die Geduld und Langmut des Alters kennt die Jugend 
freilich nicht. Ihr Mitleid iſt immer etwas raſch und kurz 
angebunden, wenn es ſich um die kleinen Armſeligkeiten des 
Alltags handelt. Für Simperlichkeiten haben fie wenig Er: 
barmen und ſie fordern ſchnelle und aufrichtige Ausnutzung 
der angebotenen hilfe. Ihr aufrichtendes Wort färbt ſich 
leicht mit ein bißchen Spott. Dieſes Kleid kann auch der beſte 


107 


http://rcin.org.pl 


Sührer, jo lange er jung ijt, nicht ausziehen. Aber zu den 
Rückſichten, die feine Stellung fordert, muß er ſich dennoch 
zwingen. ‘ 

Die Rückſicht auf Meinungen fordert die Jugend beſonders 
ſtreng von ihren Führern. Im Kecht ihrer Anſichten ſtehen 
alle Altersgenoſſen auf gleicher Stufe. Man darf fie kriti⸗ 
ſieren, ablehnen, aber nicht einfach totſchlagen und verbieten. 
Ein „Wie meinſt du das?“, „Wie denkſt du dir die Sache?“, 
aber auch das beilegende Wort „Denk' meinetwegen, was du 
willſt“, das vermittelnde „Von deinem Standpunkt aus läßt 
ſich das hören“, paßt in den Führermund immer gut. Nur, 
wenn es um Großes, um das Ganze geht, biete er mutig 
die Stirn und verurteile, immer mit Gründen, gefährliche 
Falſchheiten. 

Aufträge, Verweigerungen fordern beſonders zarte Rück— 
ſicht. Man wäge Seit und Kräfte des Kameraden ab, auch 
feine Mißſtimmungen, Liebhabereien und Launen. Fragen 
und Bitten haben mehr Erfolg als Forderungen und Befehle. 
Fordern ſoll der junge Führer überhaupt nur, wenn er die 
Geſamtheit hinter ſich hat, befehlen ſoll er niemals. 

Der kluge Führer muß auch rückſichtsvoll fein gegen Seit 
und Umſtände. Er vereinige mit dem ſicheren und weiten 
Blick für die Zukunft die Geduld des Augenblicks. 

Er darf nicht über dem leuchtenden Tag der Gegenwart 
das ahnungsvolle Morgenrot einer neuſchaffenden Zukunft 
überſehen. Er muß aber verzichten können. Seine Geduld 
iſt nicht bloß die des ruhigen Abwartens, ſondern ſehr häufig 
auch die der endgültigen Entſagung. Er muß vorausdenken, 
vorausſehen, vorausraten, und ſeine Taten auf die Cinie 
der kommenden Entwicklungen ſtellen; dem unerforſchlichen 
Gang der Dinge darf er aber nicht zuvorkommen; er darf 
nicht erleben wollen, was erſt künftigen Geſchlechtern vor- 
behalten iſt. 

Dieſer Maßſtab gilt auch für kleine Dinge. 
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Die ungeduldige Jugend will dem heutigen Tag entreißen, 
was erſt über Nacht reift und morgen greifbar ift. 

Es gibt noch eine andere Art von Rückſicht auf perſonen 
und Sachen. In beiden Fällen waltet gegen die eine partei 
eine ſcheinbare Rückſichtsloſigkeit. Man opfert der Idee den 
Menſchen, um das Wohl der Geſamtheit zu wahren, oder 
man ſchont den Handelnden auf Kojten der Sache, weil man 
feine Freude zur Tat nicht herabſtimmen will. Ein ge 
fährlicher Grundſatz kann hier den beſten Führer zu fal⸗ 
ſchen Maßregeln verleiten. Das Wohl des einzelnen muß 
dem Wohl des Ganzen weichen, heißt es. Ein vortreffliches 
Wort, wenn es nicht unklug überſpannt wird. Das Ganze 
geht vor, der perſönliche Anſpruch hat zurückzutreten. Man 
vergeſſe aber nicht, daß die Summe der Einzelhandlungen 
die Wohlfahrt der Geſamtheit aufbaut. Ein Glied muß bis- 
weilen verwundet werden, den Körper zu retten. Aber ein 
zu ſtarker Aderlaß kann das lebendige Gebilde im Lebens- 
nerv treffen. Manchmal wird man die Überbildung eines 
wertvollen Gliedes langmütig dulden müſſen, um feinen une 
erſetzlichen Einfluß auf das Ganze zu erhalten. In dieſem 
Widerſtreit bewährt ſich die Kunjt des geſchickten Führers. 

Überhaupt ijt Rückſicht als Grundſatz, als Seelenverfaſ⸗ 
fung und angewandte Kunjt der ſammelnde Kerngedanfe 
für Führertugend. Nicht bloß freundſchaftliche Rückſichten, 
auch das feine Gehör, die mittönende Empfindung in der 
Gegenwart des Neutralen und des Feindes. Nicht die kalt 
berechnende Rückſicht, ſondern eine aus wahrer Achtung ſtrö— 
mende. Die Rückſicht auf fremde Art und fremdes Denken, 
eine Rückſicht, die ſich zu beherrſchen und leiſe zu ſein 
und zu ſchweigen verſteht, eine Ehrfurcht vor fremden Reds 
ten und fremden Wünſchen, Sinn für Ausgleiche und Der- 
ſtändigungen; eine handelnde Kückſicht endlich, im Gegen- 
ſatz zur bloß duldenden, alſo eine dankbare, fürſorgende und 
mildreich helfende. Pfychologiſch wertvoll ijt die Einſicht, 
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daß alle dieſe Tugenden und Tätigkeiten vom Standpunkt 
der Führerſchaft aus als Ausfluß des Sentralgedankens 
der „Rückſicht“ erſcheinen. Nur wenn fie in die Rüdficht ein⸗ 
gepflanzt ſind und aus ihr herauswachſen, ſind ſie als Füh⸗ 
rereigenſchaften unmittelbar brauchbar und wirkſam. Nicht 
als ob dieſe Rückſicht allein ſchon zum Führer machte, ſie 
gibt aber dem Gemüt und dem Willen das Gepräge des Füh— 
ters. Denn in ihr ſammeln ſich wie in einem kraftausſtrah⸗ 
lenden Kern alle Verzichte auf rein ſelbſtiſche Neigungen, 
alles Zielen auf die höchſten Güter und die Mitarbeit der 
Geführten, alles Einfühlen in die Kraft und das Wollen 
der Gefolgſchaft, um ſie zur Fügſamkeit und zur Ta⸗ 
tenluſt anzuſpornen, und in die Auffaffungen und Lei- 
ſtungsmöglichkeiten der Gegner, um ihre pläne vornehm, 
aber unwiderſtehlich zu vereiteln. Dieſe Rückſicht iſt denn 
auch der Willensausdruck für Einſichten und Überzeu- 
gungen, die dem Geiſt des echten Führers das Gepräge 
aufdrücken. Es iſt der reifſte Sinn für ſtrengſte Objektivität, 
es iſt der Geiſt der Unterordnung aller Teilintereffen unter 
einen allgemeinen Swed, es ijt die Unterwerfung des eigenen 
Strebens unter die Idee des Ganzen, es iſt endlich als geiſtige 
Zentralkraft die geſchulte Fähigkeit, ſich in die Seele ande- 
rer Menſchen und bölker einzuleben, nicht bloß um fie 
zu verſtehen und richtig zu behandeln, ſondern auch um 
überall das allgemein Menſchliche in ſeiner Berechtigung 
und ſeinem Werte zu erfaſſen und auszunutzen. 

Cöſcht aber dieſe Rückſicht nicht die ſtürmiſche Leidenſchaft 
aus, die in der Seele des jungen Führers glühen ſoll? — 
Nein; denn die große Leidenjchaft gehört der Sache, die 
Rückſicht neigt ſich gütig zum Menſchen. 
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Sinn für Derantwortung 


Das Führertum muß lajten. Wer es auf leichter Schulter 
trägt, zeugt für feine Oberflächlichkeit. Der Führer ijt ver: 
antwortlich für den Gang und Geiſt ſeiner Gruppe. 

Er muß wiſſen, daß ihm mehr Schuld aufgebürdet wird 
als er tragen kann, weit mehr als er verdient. Die Furcht 
vor dieſer Schuldanklage, das Bekenntnis zu dieſer nie be— 
gangenen Sünde, die Selbſtbezichtigung des Schuldigſeins, 
das iſt nicht Sinn für Verantwortung. 

Klares Wiſſen um die Führeraufgaben ſteht an erſter 
Stelle. Ein gewiſſenhaftes Ringen nach ihrer Erfüllung 
muß nachdrängen. Und dann ſammelt fic) ein aufrichtiges 
inneres Bekenntnis aller Fehltritte und Schwächen. 

Die Fragen der führenden Stellung, die jederzeit vor dem 
Geiſt ſtehen, und die Antwort, wie man ſie gelöſt hat, wie 
man fie löſen will, das ijt Verantwortung. 

Der junge Führer, der Sinn für Derantwortung hat, 
ſtellt alle ſeine Gedanken auf den Nutzen der Sache ein, 
die er leitet, auf das Wohl ſeiner Gefolgſchaft. Er unter— 
wirft ſeine perſönlichen Anſichten dem Geiſt und den Leit⸗ 
ſätzen des Verbandes, er ſchont die Überzeugungen feiner 
Kameraden mit peinlicher Sorgfalt. Seine eigenen Maßnah- 
men, die Entſchlüſſe der Mehrheit deckt er mit ſeinem An⸗ 
ſehen; er wälzt die unangenehmen Pflichten nicht ab auf 
andere. 

Den Leichtſinn unbedachter Schritte, die dem Ganzen jcha- 
den, kennt er nicht; er zwingt ſich zur überlegung und zu 
fruchtbringenden Beratungen. 
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Um feinen guten Ruf ift er beſorgt, nicht aus reizbaremı 
Ehrgefühl, fondern aus Ehrfurcht vor feiner verantwortlichen 
Stellung. Mißſtimmungen verachtet er nicht gedankenlos; 
er geht ihnen unterſuchend nach, forſcht nach ihrem Urjprung,, 
bemüht ſich, ſie zu zerſtreuen. 

Anklagen, die auf die Sache, die er vertritt, einen Schattem 
werfen, läßt er nicht auf fic) ſitzen. Er ſtellt ſich felbjt,, 
frei und ſühnebereit, nicht verbiſſen, aber ſelbſtbewußt, ex 
dringt auf gerechte und klare Entſcheidung. 

Ein kluger Führer wird zwar feine Derantwortlichkeit ver⸗ 
teilen, er wird fie aber bei entſcheidenden Maßnahmen nichtt 
ganz auf andere abwälzen. Wenn die Kraft feines Ge⸗ 
wichtes und feiner Geltung ausreicht, nimmt er wohl auch 
fremde Schuld auf fic) und löſcht großmütig manche Unge⸗ 
ſchicklichkeit des Untergebenen aus mit dem Schatten feines 
feſt begründeten Rufes. Seine erſte Frage iſt auch hier 
immer: Wieviel kann ich ſelbſt an Verantwortung tragen, 
ohne meine Stellung zu gefährden, wie viele Entgleiſungen 
kann ich teilen, ohne die Führerwürde bloßzuſtellen, wie viele 
Handlungen kann ich entſchuldigen, one das Wohl des Ganzen 
zu ſchädigen? 

Das Derantwortlichkeitsgefühl ſtrammt und zügelt aber 
auch den Führer bei jedem öffentlichen Auftreten, daß er: 
ſich in Wort und Benehmen nichts vergebe. 

Sich verantwortlich fühlen heißt nicht bloß eine Machtt 
über ſich anerkennen, der man ſich beugt, es heißt auch im 
einem Pflicht⸗ und Befehlskreis ſtehen, den man beherrſcht. 
So ift Verantwortlichkeit jtets Rechenſchaft über das eigene 
Gehorden und das eigene Führen, wahrlich eine hohe Schule 
des Führers. 


Ein Führer wäre Adolf wohl niemals geworden. Wir: 
ſprechen aber hier gern von ihm, weil ſtrenger Sinn für 
Verantwortung ein Grundzug ſeines Weſens war. 
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Ein ernſter Junge dieſer Adolf, ein jtiller Leſer auf feiner 
Kammer, geſpickt mit Fragen, die aber nur ſchwer auf die, 
Zunge traten. 

Ein finnendes Gemüt, das ſich in den Augen ſpiegelte. 
Adolf war gefühlvoll über fein Alter hinaus. Er litt dar- 
unter; empfindſam wie er war, ſtieß er ſich an den rauhen 
Ecken des Lebens und an der ihm unbegreiflichen Schlech— 
tigkeit einiger Kameraden. Er kam aus der Derwundes 
rung nicht heraus. Er war ſchüchtern vor lauter Bedenk⸗ 
lichkeiten und verſchloſſen vor innerer Beſcheidenheit. 

Hatte er aber einmal Vertrauen gefaßt, ſo ſprach er ein⸗ 
fach und mit zitterndem Schmerz über die ſtaunenden Fra⸗ 
gen ſeiner Seele. 

Adolfs Dankbarkeit war ſchweigſam aber unbegrenzt. Nie⸗ 
mals vergaß er eine Wohltat. 

Kämpfe blieben ihm nicht erſpart. Er ging den Dingen 
auf den Grund, die Rätjel beunruhigten feinen Derſtand; 
dann konnte er ſich vergrübeln und langſam nur rang er ſich 
zur Klarheit durch; er fühlte tief und hatte ein weiches Herz, 
und ſo plagten ihn alle Eindrücke. 

Für einen Soldaten war Adolf nicht geſchaffen. Aber auch 
er mußte in die Kaſerne und in den Krieg. Was der Sart⸗ 
beſaitete hier litt, verrieten ſeine qualentpreßten Briefe. 
Irgendwo auf dem Schlachtfelde iſt er verſchollen. Seine 
Mutter ſagte nur: „Adolf war der beſte Sohn. Sein Bild 
und ungeſtillter Schmerz bleiben unzertrennlich.“ 


Dieſer ſonderbare Vincenz S. glaubt ſich zum Führer 
berufen. Er glänzt in der Klaſſe und im bewundernden Kreis 
ſchmeichelnder Freunde. 

Aber niemals in ſeinem Leben hat er an ſachliche Pflichten, 
an Pflichten gegen andere gedacht. 

Seine einzige pflicht ijt die ehrgeizige Eitelkeit feiner Erſt⸗ 
ſtellung. Er kennt nur einen Beruf: Sich hervorzutun. 
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Wenn er im Mittelpunkt fteht, ijt feine Aufgabe erfüllt, 
‚alle feine Wünſche find befriedigt. Die Anerkennung der 
Maſſe gilt ihm alles. Wenn er fie durch Spott gewinnen 
kann, fpottet er; wenn ihm Freigeiſterei Beifall einbringt, 
orakelt er über Dogmenzwang und Geiftesfreiheit, wenn 
ihm boshafte Bemerkungen und unreife, aber hochklingende 
Sprüche die Bewunderung kleiner Köpfe zutragen, kann er 
ſich an Verachtungen und witzelnden Sticheleien nicht ſatt 
reden. Er fragt ſich nie, was er dem Glauben, der Un- 
befangenheit, der heiligen Überzeugung anderer ſchuldet, wie⸗ 
viel wertvolle Saat er zerſtampft, wie viele Zweifel er auf⸗ 
ruft; wenn er nur glänzt. 

Auch auf ſolche Führer fällt Jugend bisweilen herein. 
Sie wirken verhängnisvoll in ihrer Gewiſſenloſigkeit. 


114 


http://rcin.org.pl 


Lauterkeit des Charakters 


Wenn es gelingt, die Lauterfeit des Charakters als Füh⸗ 
rertugend herauszuarbeiten, ſteht keine Führereigenſchaft 
mehr im Dunkeln. Dieſe Cauterkeit beherrſcht fie vielleicht 
nicht alle, ſie begründet ſie auch nicht, aber ſie ſchimmert 
in ihnen, ſie durchleuchtet ſie ſo ſatt und farbenweckend, 
daß die übrigen Tugenden nach ihrer Eigenart und ihrem 
eingeborenen Glanz in den Umriſſen klar hervortreten und 
zu voller Wirkung lebendig erſtehen. 

Dieſe Cauterkeit des jugendlichen Geiſtes läßt ſich aus der 
entſprechenden Mannestugend nicht ableiten. Sie hat ihr 
Sondergepräge. 

Der Derziht auf Nutzen, das iſt das erſte. Es handelt ſich 
nicht einmal um ein Ringen zwiſchen Ideal und Mugen. 
Das Ideal herrſcht unumſchränkt. Nützlichkeitsgedanken mögen 
bisweilen am Geſichtskreis auftauchen, loſe flatternden Wölk⸗ 
chen gleich. Sie ballen ſich nie zuſammen; als einſame 
kleine Luftwanderer, leicht gefügt, im Widerſchein der ſpie⸗ 
lenden Sonnenſtrahlen, vom unendlichen Blau aufgefangen, 
verſchweben ſie in der Ferne und zerrinnen. 

Am Himmel der Ideale bedeuten dieſe Wölkchen kaum 
eine vorübergehende Trübung des Lichtes. 

Es ijt ein ſchnödes Ding, der Mugen, für den lauteren 
Geift der Jugend. Manchmal ruft fie ja ein geſchäftsmäßiger 
Vorteil; kaum daß ſich der Kopf wendet nach der verhallen⸗ 
den Stimme. Der Nutzen zupft den fröhlich und gedankenlos 
hinſtürmenden Jungen am Zipfel feines flatternden Man⸗ 
tels. Jugend achtet kaum des lockenden Griffs. Das jelbjt- 
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ſüchtige Wimmern des krämerhaften Nutzens reizt fie zum 
Ausreißen. Die Idee macht fie trunken. Der Junge, den 
wir hier ſchildern, liebt fie mit leidenſchaftlichem Leichtjinn. 
Sie mag noch jo anſpruchsvoll und teuer ſein, alle ſeine Ein- 
künfte wirft er fröhlich aus, ſie zu gewinnen. 

Der lautere Charakter des Jungen iſt unerbittlich bis zur 
Ungerechtigkeit, wenn es ſich um Forderungen handelt, die 
er an Altersgenoſſen und beſonders an Männer ſtellt, denen 
er ſein Vertrauen geſchenkt hat. Es gibt da Schwächen, 
die er ſchwer verzeiht, weil er ſelbſt edel und vornehm geſinnt 
iſt. Bei Männern, an die er ſich anlehnt, haßt er hart 
allen geſchäftlichen Einſchlag und jede tiefere Anhänglichkeit 
an die materiellen Güter des Lebens; bei Jungen ſtößt er 
ſich an unaufrichtigem und ſelbſtiſchem Gebahren. 

Dieſe Empfindſamkeiten und die aus ihnen fließenden 
Urteile und Abneigungen ſind häufig genug einſeitig und 
ſtürmiſch, aber ſie beweiſen in dieſer Form immer die 
Cauterkeit des Charakters. 

Eine lautere Jungengeſinnung kennt keine Schliche und 
keine niedrigen Unterwerfungen. Geradheit und kecker Mut 
kennzeichnen ſie. 

Scharf geſchnitten iſt die Stellung zur Pflicht. 

über die Grenzen ihres Dürfens, Nichtdürfens und Sollens 
find dieſe Jungen mit ſich im Reinen. Denn die Cauterkeit, 
die hier ſpricht und ſchafft, iſt ſtets mit Gewiſſensklarheit 
gepaart. Für einen Befehl und Imperativ aber, der in 
ihnen ſelbſt beginnt und aufhört, hat unbefan⸗ 
gene Jugend kein Derjtändnis. Nur eingebildete und ver: 
grübelte Jugend meint, ſich ſelbſt Geſetz zu ſein. Bei der 
geſunden ſiegt die innere Stimme der eigenen Begrenzung. 
Sie entdecken freilich Satzungen in ihrer Seele, eben dieſe 
Gewiſſensrufe des Dürfens, Nichtdürfens und Sollens. Sie 
erkennen aber zugleich auch in ihrer endlichen Unvollendung 
die Gewißheit ihrer Abhängigkeit von einem höheren Weſen; 
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fo erſchließt ſich ihnen Gejeg- und Pflichtbewußtſein im 
eigenen Innern als Teilnahme an einem notwendigen und 
ewigen Geſetz, das im unendlichen Weſen ewig lebt und ewig 
wirkt. In dieſem Mittelpunkt begegnen ſich ſtarre Pflicht und 
hingebende Liebe. Hier liegen auch die Wurzeln aller Autori- 
tät, hier gründet die Sittlichkeit eines vernünftigen Gehor⸗ 
ſams. Die letzte Urzelle iſt immer das klare Dernunfturteil, 
daß das eigene Gewiſſen die Handlungsweiſe billigt oder 
fordert. Aber dieſes Gewiſſen fühlt ſich durch einen höheren 
Willen gebunden. 

Der lautere Charakter ijt ſelbſtlos. 

Jugend löſt ſich nicht ſo leicht von jeder Selbſtſucht ab. 
Es iſt nicht die geſchäftliche, nutzſuchende des Alters. Bei 
dem Jungen niſtet ſie in mangelnder Selbſterkenntnis. 

Jugend vermeint Tiefen in ſich zu ſehen mit glitzerndem 
Gold und Edelgeſtein; Fernen, die zu leuchtenden Sternen, ge⸗ 
heimnisvoll aus dem Dunkel grüßenden, emporziehen. Und 
ſie ſinnt berückt über dieſem Märchenreichtum, verſinkt in 
ſeinem erdichteten Sauber. So bannt der Phantaſiereichtum 
des eigenen Innern den Jüngling in feinem kleinen Reid 
feſt; ein überſchätzendes Selbſtmaß weitet dieſen Plan zu 
ſagenhafter Größe, weit über die wahren engen Grenzen. 
Der Junge ſpielt entzückt mit Zepter und Kronen, deren 
Wert er nach dem Glanz, den feine Selbjtbegeijterung er: 
ſchaffen hat, beurteilt. Die Farben der Umwelt verblaſſen, 
die ragenden Geſtalten um ihn ſchrumpfen zuſammen, weil 
ihn das ſelbſtentzündete Licht blendet, weil er einen Rieſen⸗ 
ſchatten, ein Geſchöpf ſeiner Einbildung, für das Abbild 
ſeiner wirklichen Größe hält. 

Das iſt der Traum der Jugend. Reifes Alter, das lange 
gegraben hat und nur ſelten goldhaltiges Erz im eigenen 
Seelenſchacht fand, reifes Alter, für das unzählige Sterne 
am eigenen Himmel erloſchen, verliert, wenn es zu lernen 
verſtand, dieſen Bewegungsdrang nach dem ſelbſtherrlichen 
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Mittelpunkt. Man beginnt fic) zu fliehen, um dem lang⸗ 
weiligen Spiel der eigenen Lebenskomödie zu entrinnen, 
man entdeckt mehr und mehr den Wert der Umwelt und 
den Wert der Hingabe an Beſſere und Beſſeres, als man 
ſelbſt iſt, und als das, was man in ſich fand. 

Auch die Jugend muß am Geſundbrunnen der Selbjter- 
kenntnis erſtarken. 

Sie ſoll nicht die Luft verlieren an den Phantaſiegeſtalten 
des eigenen Könnens und Wollens. Etwas Reim und Rhyth- 
mus gehört zu ihr. Sie mag ſich luſtig übernehmen an den 
Eingebungen ihrer naiven Selbſteinſchätzung, fie mag be- 
haglich herumſtöbern in der Kleinwelt ihres Hausſtandes. 

Aud) für fie kommt bald genug die Zeit der köſtlichen 
Selbſtbelächelung dieſes inneren Märchens. 

Hermann Bahr hat es in ſeinen Tagebüchern (2. 13) aus⸗ 
gezeichnet geſagt: „Der Tag gehört der Jugend in ihrem 
Wahn! Erinnerung, Entſagung, Betrachtung iſt des Alters; 
Wähnen, Walten, Wirken ziemt der Jugend. Was fie for- 
dert, worauf ſie drängt, wohin ſie treibt, darauf kommt's 
gar nicht ſo ſehr an, als daß ſie fordere, dränge, treibe! 
i jung iſt nur, wer ſich geſendet fühlt und eine 
neue Welt zu bringen meint.“ 

Dieſer friſche Mut zur Tat kennzeichnet die Jugend. Der 
Glaube an die Sendung, an eine volle Welt in ihrer hohlen 
Hand, zaubert ihr ein Glück vor, das wunderbar reich iſt 
an immer neuen Plänen und immer kühneren Entſchlüſſen. 
Wieviel wird gewonnen, wenn dieſer fordernde und dran- 
gende Trieb ſich losſchält von den klebrigen Deckblättern der 
Selbſtſucht und den reinen inneren Kern hingebender Liebe 
enthüllt. 

Der ſelbſtloſe Führer verzichtet ſtets auf eigenen plan 
und Gang, wenn ihn die Allgemeinheit ruft. An ſich denkt 
er zuletzt. Wenn er vom Baum des Verbandes pflückt, 
füllt er weder Mund noch Tafden, er ſammelt nur zum 
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nutzen des Ganzen. Selbjt bei der letzten ährenleſe nach 
der Tagesarbeit der Ernte denkt er nicht an ſeine Scheunen. 
Sein Feierabend kennt nicht den achtſtündigen Arbeitstag. 
Er ſchafft, ſo lang es noch einen Reſt aufzuräumen gibt. 

Er ſucht den Dienſt, nicht die Ehre, die Ceiſtung, nicht den 
Gewinn. Ihm die drückende Mühe, die leichtere Lajt für 
die andern. 

Selbſtloſe Tat ſchweigt. Der Egoismus iſt redſelig. Selbſt⸗ 
loſigkeit rechnet nur mit Seit und Kraft und Kojten, um 
das Gut, das der Allgemeinheit gehört, nicht zu verſchwenden. 
Denn der wahrhaft Selbloſe gehört ganz den andern, er 
beſitzt nichts für ſich allein, das er eigenmächtig ausgeben 
könnte. 

Darum wahrt er jtets die Reihenfolge: Pflicht, Nutzen, 
Freude; denn alle ſeine Maßſtäbe ſetzen ſtreng ſachlich ein. 
Wer die Freude vor den Nutzen ſchiebt, liebt ſich ſelbſt mehr 
als die Sache; wer die Pflicht nicht an erſte Stelle ſetzt, 
ſpricht eine Mißachtung des Willens anderer aus; und das 
allein verrät ſchon einen Mangel an lauterem Weſen. 


Max 

Wenn ich über den lauteren Charakter nachſinne, ſteht 
ein Bild vor meinem Geiſt, das alle andern überſtrahlt. 

Mar ſtarb ganz jung als verheirateter Mann. Ein Gatte, 
deſſen Derluft die Mutter feiner Kinder nicht verſchmerzen 
kann. Ein Ausnahmemenfdh, fo lauter wie Gold, gütig 
und weich, und doch unentwegt feſt in Grundſätzen, uner- 
ſchütterlich in feiner Geſinnung, tieffromm, dabei von der 
unbefangenſten Natürlichkeit in allen Außerungen des Ge- 
fühls, der Freundſchaft, der Liebe. 

Ich habe ihn ſchon als zwölfjährigen Unaben gekannt. 
Es war nichts Auffallendes an ihm. Wie das Urbild eines 
echten Jungen kam er mir vor. Ein leibhaftiges Spiel zog 
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er durch die Fluren der Jugend. Kein Hauch eines über- 
reifen Denkens hatte ihn berührt. Schlichteſte Natur ſprach 
aus Augen und Gebärden. Er ſchien eher kalt als gefühlvoll; 
über Stimmungen glitt er leicht hinweg; nur ſelten ver- 
ſchwand die Sonne ſeines inneren Glücks hinter einem durch— 
ſichtigen Wölkchen. Freundlich war er, nicht anſchmiegend, 
heiter, ohne Ausgelaſſenheit. Er nahm die Dinge, wie fie 
kamen, hielt ſich niemals grübelnd über ihren Rätjeln auf. 
In feinen religiöſen Pflichten ernſt, ohne Spur von Frömme⸗ 
lei, vorſichtig in feinen Freundſchaften. Das Verhältnis 
zu ſeinen Eltern und Geſchwiſtern war das denkbar natür⸗ 
lichſte. Er fügte ſich und gab dem Alter beſcheiden nach. 
Dabei wahrte er ſich ſtets eine verhaltene Selbſtändigkeit, 
die nicht eigenſinnig, aber klug abmeſſend den Weg nach 
eigener Wahl liebte. 

Fleißig war er damals nicht ſonderlich. Max war eben 
ein Naturkind im beſten Sinn des Wortes. Sein wunderbar 
abgetönter Charakter ſtaunte mit großen Augen über jeden 
Zwang, der feine fröhliche Ungebundenheit einzudämmen 
ſuchte. Er handelte mehr aus natürlicher Güte als aus 
bewußtem Pflichtgefühl. Reinheit, Aufrichtigkeit, ein ge- 
wiſſes Maß im Lernen waren ihm ſelbſtverſtändlich und 
ordneten mühelos fein junges Leben. Mag fein, daß etwas 
zu viel paradieſiſches Cuſtwandeln durch den Ader der Schule 
ſeine Schwäche war. 

Aber über den Dierzehnjährigen kam der Ernſt des Lebens; 
nicht als Zuchtrute, als eigene Einſicht unter einem leiſen 
Druck der Notwendigkeit, als abgeklärter Wille einer wun⸗ 
derbar edlen Seele. 

Unberührt ſchritt er durch die gefährlichen Jahre. Alles, 
was ſeine ausgezeichneten Eltern mit ſeltener Ulugheit durch 
Beiſpiel und durch ein gelegentliches, wortkarges Richten 
und Formen in ſein herz geſenkt hatten, blühte prachtvoll 
auf. Er trug einen inneren Schatz in ſich, der ſich, einem 
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/ 
ſchweigenden Geheimnis gleich, nur in feinen Werken offen» 
barte. Überlegt, aber ganz ſelbſtändig beſtimmte er feine 
Schickſale. Er war glücklich und machte alle glücklich, die 
feinen Lebensweg kreuzten. Er führte zum Glück. Ob dieſe 
frühe Vollendung fein Derhängnis war? Gott nahm ihn 
zu ſich, aber allen, die ihn kannten und liebten, bleibt er 
unvergeßlich. 
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Die Kunſt des Anordnens 


Die Kunjt des Befehlens ijt eine Hauptgabe erwachſener 
Führer. Bei ganz jungen Leuten ſprechen wir nicht gern 
vom Befehlen. Aber die klugen Maßregeln, die aus jener 
Alterskunſt aufſteigen, müſſen auch ſie, in beſtimmten Gren⸗ 
zen, mit eigener handhabung, kennen und üben. Denn auch 
der junge Führer hat Anordnungen zu treffen und ſie durch— 
zuſetzen. 

Wenn er gelernt hat, ſich nicht knechtiſch zu fügen, ſon⸗ 
dern freiwillig zu gehorchen, wird er niemals ſeinen Willen 
herriſch⸗barſch hinwerfen, er wird ihn vernünftig und rück⸗ 
ſichtsvoll vortragen. 

Eine demütigende Bevormundung der Altersgenoſſen iſt 
in einem Kreis feſter Kameraden von vornherein unmöglich. 
Aber auch der junge Führer braucht Anſehen und hat An⸗ 
ſpruch auf bereitwillige und treue Gefolgſchaft. Er muß das 
Gewicht, den Willen und die Kraft beſitzen, ſeine Gruppe 
zum Geiſt und zu den Beſchlüſſen des Verbandes anzuhalten. 
So ſeien denn ſeine Aufforderungen und Anordnungen klar, 
ſchlicht und aufrichtig. Er kleide ſie in einen Wunſch, er 
hole ſie unmerklich hervor aus dem Selbſtentſchluß des 
Kameraden und forme ſie klug um, er erwecke Freude am 
Auftrag in der Seele des Freundes. 

Der junge Führer mühe ſich mehr um Anſehen als um 
Macht. Die Macht erzwingt, das Anjehen bezwingt. Das 
Anfehen wächſt heraus aus überlegenem Wiſſen, feſten Grund⸗ 
ſätzen und ruhiger Klarheit. Es gibt dem Auftrag die vor⸗ 
nehme Sicherheit und das Gepräge des einfachen Sagens. 


122 


http://rcin.org.pl 


Um das zu erreichen, halte der junge Führer die Grenzen 
ſeiner Rechte ſtreng ein, er gewähre den untergeordneten 
Stellen weiten Spielraum, hebe ſie zur Selbſtändigkeit em⸗ 
por und verſchaffe allen ausführenden Gliedern breiten Raum 
zur Selbſtentfaltung. Kritik nehme er gelaſſen hin und 
prüfe ſie unparteiiſch auf ihre Berechtigung. 

Dor allem ſuche er aber die Seele des Kameraden zu 
entdecken. Dann trifft er auch den richtigen Ton. Ein guter 
Teil aller Kunſt der Führung liegt im Ton. Der Ton töne 
ſich ab nach den Jungen, denen man einen Auftrag erteilt 
oder eine Aufgabe ſtellt, und nach der Art und Bedeutung 
der auferlegten Sache. Um nicht zu reizen, darf der Ton 
nicht gereizt ſein, um das Ehrgefühl zu ſchonen, muß er 
jeden ſcharfen Nachhall der Herrſchſucht ablegen. 

Der junge Führer kann auf dieſem Gebiet ſehr viel aus 
den Fehlern der Erwachſenen lernen. In weltlichen und 
geiſtlichen Gemeinſchaften unterbleibt ſehr viel Gutes, ja 
Notwendiges, weil man nicht die richtigen Leute an den 
richtigen Platz bringt. Man geht handwerklich und formel— 
haft vor, behandelt die Menſchen wie Nummern oder Schach⸗ 
figuren, verſchiebt ſie nach äußerlichen Geſichtspunkten, zer⸗ 
ſplittert ihre Kraft in einer Menge zuſammenhangloſer Ar- 
beiten, ohne auf ihre Leiſtungsfähigkeit, ihre angeborenen 
Gaben, ihre Stimmungen zu achten. Im allgemeinen wird 
nur das Werk gedeihen, das der Arbeiter gern, aus ganzer 
Seele ſchafft. Aufgezwungene Tätigkeit bleibt meiſt unfrucht⸗ 
bar, oder ſie bringt doch nur ſpärlichen Ertrag. 

Der junge Führer beobachte daher aufmerkſam die An- 
lagen und Liebhabercien feiner Leute. Es gibt Kleinkrämer 
des Betriebs, die ſich für niedliche Geſchäftigkeiten erwärmen; 
man kann mit ihnen eine Menge verlorener Winkel aus⸗ 
füllen. Andere gehen auf das Große und Ganze. Sie gäh⸗ 
nen bei „des Dienſtes ewig gleichgeſtellter Uhr“, werden aber 
rege, ja feurig im Sold ihrer eigenen Gedanken und Pläne. 
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Da verzichte der Führer willig auf einen Teil feiner Be- 
triebſamkeit und verteile fie auf dieſe unternehmenden 
Freunde. Aud feine perſönlichen Wünſche und Wege opfere 
er dem Widerſpruch jener Selbſtdenker. 

Eigene Entdeckungen ſpornen mehr an als aufgetragene 
Leitungen. Der Führer wird um jo weitherziger und ſcharf— 
ſichtiger, je bereitwilliger er auf andere hört. 

Auch warte er günſtige Stunden ab. Böſe Launen ſind 
taub; freundliche Stimmungen öffnen Ohr und herz. Wei⸗ 
gerungen nehme er gelaſſen hin, ohne auf ſeine Pläne zu 
verzichten. Was bei bewölktem Himmel Unmut erregt, fin⸗ 
det unerwarteten Anklang, wenn der Sonnenſchein lacht. 

Nach einer verlorenen Klaſſenarbeit iſt jeder Junge unauf- 
gelegt; er ſpringt gern zu Hilfe, wenn ihn ein Erfolg freudig 
ſtimmt. 

Ein geſchickter Führer muß Augen und Mienenſpiel be⸗ 
obachten. Er wird ſich dann weniger Unbotmagigfeiten aus⸗ 
ſetzen, die immer am Anfehen nagen; er wird Suſtimmungen 
zu rechter Zeit wach machen. 

Anordnen unter Jungen ift nur ſelten Unerwartetes auf: 
rufen; meiſt bedeutet es bloß, das halb Gewollte in den 
Vordergrund drängen, unbewußt Erſehntes herausholen, das 
Schläfrig⸗hindämmernde erwecken. Darum ſei das jugendliche 
Anordnen ftets mehr ein Erinnern und mitteilen als ein 
Befehlen; der Auftrag fei gewöhnlich eine erwünſchte Zu⸗ 
mutung, beſſer noch eine Ehrenſache; niemals ſchleiche er 
ſich aber verkappt und heimtückiſch ein, niemals täuſche er 
einen „Gang nach dem Eiſenhammer“ vor. 

Wenn der Führer in der Fülle ſeiner Aufgaben wirklich 
aufgeht, reicht ſein Blick bis an die äußerſten Grenzen 
der Ziele, die ſeinem Wirken geſteckt ſind. Er überſieht 
alles und ſchaut voraus und plant. Eine Menge An- 
regungen müſſen von ihm ausgehen. Nicht im⸗ 
mer beſtimmte Leijtungen, es genügen Winke, Andeutungen, 
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Singerzeige; fie ſtürzen ſich aber nicht wahllos und blind 
auf die horchende Bereitwilligkeit des Tatfreudigen, ſie 
paſſen ſich genau ſeinen Fähigkeiten an und verlieren ſich 
nie in das phantaſtiſche Land luftiger Möglichkeiten. 

Der beratende Führer legt dieſe Aufgaben gewöhnlich 
auch nicht hin in Geſtalt eines leeren Formulars, er fügt 
die Veranlagung paſſender Mittel bei und deutet fo die 
Ausführung an. 

Ein Leitgedanke muß aber den Führer vor allem beſeelen. 
Je geiſtig regſamer und innerlich gekräftigter eine Gruppe 
iſt, um fo weniger Veranſtaltungen braucht fie, um lebendig 
und fruchtbar zu bleiben. Eine Atmoſphäre, aus dem innerſten 
Geiſt des Verbandes geboren, umgibt fie; die einwohnende 
Kraft und Begeiſterung ſtrömt aus den Herzen aus, ſie genügt 
allein ſchon als innerer Beſitz und als Gabe an die Freunde. 
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Der Herrſcher 


Es treibt ihn zum Gebieten, und er weiß ſich Gefolg- 


x ſchaft zu erzwingen. 


— 


Der junge Herrjder muß feurig fein und ſich mit knap⸗ 
pem Wort Anſehen zu erobern wiſſen. Er iſt aber nicht 
ſchroff und nicht herriſch. Eine ruhige een kenn⸗ 
zeichnet ihn. 

Er drängt ſeine Anſicht nicht hart auf. Er ſagt ſie aber 
ohne Schwäche, Zweifel und Schwanken. Es liegt kein Taſten 
darin nach Rat und Belehrung, nicht einmal ein Anſatz zum 
Nachgeben. Wenn er zu andern redet, iſt er mit ſich fertig. 
Er kennt auch die Macht ſeines Einfluſſes und rechnet mit die⸗ 
ſem ſiegreichen Gewicht. 

Für Wirklichkeiten des Lebens hat er ein feines Gefühl. 
Die Grenzen des Erreichbaren ſtehen klar als Satzung 
vor ihm. 

Ein junges herrſchertalent kennt nicht die Gewaltmittel 
des Alters. Es herrſcht nicht durch Zuchtmittel, denn dieſe 
hat es nicht in der Hand, und fie würden ihm bald ent⸗ 
wunden werden. Es herrſcht auch nicht durch Befehl und ge⸗ 
ſpreizte Würde. Denn jugendliche Befehle ärgern, und das 
Gewicht der Geltung macht den Jungen runzlich und lächer⸗ 
lich. Seine Macht liegt in einem überraſchend ſchnellen 
überblick über jede noch fo ſchwierige Cage. Er iſt auf 
dem plan und wirft feinen vorſchlag in die zweifelnden 
Reihen, bevor ſich die Gegner zu einem klaren Ausdrud 
ihrer Widerrede durchringen. Es liegt etwas Unwiderſteh⸗ 
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liches in feinem beſtimmten: „Wir machen es am beiten 
ſo.“ Dann ſtellt er ſich mit urwüchſiger Natürlichkeit an 
die Spitze und marſchiert los, bevor die Widerſacher ſich 
ſammeln. 

Aud) beſitzt er die Kunſt des ſchnellen, unvorhergeſehenen 
Anfangens. 

Die Schwachen und Nachgiebigen reißt er mit, indem er 
ein klares, unmittelbares diel, dem fie fic) gewachſen füh⸗ 
len, vor fie hinſtellt. Don den Gräben, die ſpäter einmal 
zu nehmen ſind, ſagt er vorläufig nichts. Wenn man davor 
ſteht, erklärt er feſt und bündig: „Ein Zurück gibt es jetzt 
nicht mehr.“ 

An die Minderheit der Starken und Selbſtändigen ver: 
teilt er führende Rollen. Niemals vertröſtet er ſie auf 
zukünftige Aufgaben, er hält ſie in Atem durch gegenwärtige 
Anforderungen, die keinen Auffdub dulden. 

Aber in dieſem jungen herrſcherwillen lauern Gefahren. 
Die Jugend verträgt ihn bei einem Kameraden unwirſcher 
als die Maſſe der Erwachſenen. 

Auch ſind edle herrſchernaturen unter Jungen ſehr 
ſelten. Denn die meiſten beherrſchen ihre Gefolgſchaft durch 
Frechheit und bringen damit die herrſchergabe überhaupt 
in Verruf. Sie kann ſich nur ſchwer entwickeln, weil jeder 
vornehm fühlende Bub, der einen Anſatz dazu in ſich ver⸗ 
fpürt, die Mißachtung oder den Grimm feiner Altersgenoſ⸗ 
ſen fürchtet. 

Die Frechheit behauptet nicht ſelten das Feld. Sie ar⸗ 
beitet mit Ellenbogen und einer ſpitzen, unermüdlichen Zunge, 
ſie bricht in alle Gruppen mit eiſerner Stirn ein, ſie 
erſpäht die Gelegenheiten, ſich vorzudrängen und einzu- 
niſten. Furchtſame drücken ſich, Tärmbrüder ſcharen ſich um 
den Mundhelden, Skandalſüchtige wittern den Dunſtkreis, 
der ſie mäſtet. 

Der Überfrechling hat feine Partei bald zuſammen; viele 
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haſſen feine Unausſtehlichkeit; um aber ungeſchoren zu blei⸗ 
ben, dienen fie feinem Büttel. 

Manche dieſer Beherrſcher durch Frechheit ſind nicht für 
alle ſchlechte Kameraden. Sie haben nur beſtimmte Opfer 
ihrer Tyrannei; andere, deren Gefolgſchaft ſie brauchen, 
ſchonen fie. Denn auch fie haben ihre Kunſt und gute Griffe. 

Eine Hauptaufgabe des geborenen Herrſchers unter Jungen 
iſt, dieſen aufdringlichen Troß unſchädlich zu machen. Die 
Wortſchau muß er ſchlagfertig verſpotten, die den Schwa- 
chen zugedachten Rippenſtöße auffangen und mit reichlichen 
Zinſen wiedergeben, die höhniſch zuckenden Naſenflügel mit 
der Cauge der Mißachtung behandeln. Freche Pläne zu durch⸗ 
kreuzen iſt ſein Beruf. Gar zu ſchwer iſt das nicht; denn 
die Geiſtesſaat dieſer Frechlinge wächſt meiſt auf Catifun⸗ 
dien der Dummheit. 

Der junge Führer lerne aber ſelbſt das Feuer ſeines 
Machtwillens dämpfen. Wer das Talent zum Herrſchen hat, 
wird leicht ſchroff und herriſch. Der unterwerfende Blick 
hat Anlage zur Unbarmherzigkeit, das bezwingende Wort 
verwöhnt ſich ſelbſt durch die Freude am Erfolg zum hart 
befehlenden Akzent. 

Bei dem Jungen heißt herrſchen unwiderſtehlich hinreißen, 
nicht gebieteriſch einſchüchtern. Jungen beherrſchen weniger 
durch ſtarken Willen als durch die Wärme eines ſich mit⸗ 
teilenden, zielbewußten Gefühls; nur iſt dieſes Gefühl ju⸗ 
gendlicher Hherrſchernaturen weder weich noch phantaſtiſch; es 
ſtrömt ruhig hervor aus klarem, gut aufgebautem Urteil; 
es unterwirft ſich das Gefühl der Gefolgſchaft durch die 
Wucht beharrlicher Beſtimmtheit, nicht durch einſchmeichelnde 
Anmut. 
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Der Gewinnende 


Die Anmut ſtand an feiner Wiege. Sie ftreute ihm ver: 
ſchwenderiſch großmütig eine Saat von Gaben, die in den 
Augen der Menſchen liebenswürdig machen. 

Bevor er ſpricht, redet fein Auge, vorbereitend, beſänf— 
tigend, wie eine ſtille aber ſtolze Bitte, nicht aufdringlich, 
aber ſelbſtbewußt. 

Dieſes Auge hat den Schatz der heiterkeit zu eigenem 
Beſitz, in reicher Geſchenkfreudigkeit für andere. Es bringt 
einen freundlichen Tag mit, wo immer es aufgeht. Alles 
wird hell und warm in dieſem Licht. Darum wartet denn 
auch der Mund mit ſeinem Wort, bis ſich die Landſchaft des 
Umbildes zu rechter Wärme geſonnt hat in der Fülle dieſes 
Sommers. 

Die Rede klirrt niemals hart in andere hinein. Sie ſam⸗ 
melt ſich langſam und wartet; dann fällt ſie ruhig melodiſch 
in die Pauſen. Sie hat Klang und Fluß. Sie ſtrömt weich 
und einſchmeichelnd dahin. Der Gewinnende iſt immer ein 
guter, geduldiger Hörer. Wo immer ein ſcharfer Anprall 
droht, mildert ſich der Ton, die Worte werden gewählter 
und beruhigen den Eifer des Widerſpruchs. 

Der Gewinnende hat Sinn für andere Auffafjungen, die 
guten Seiten der gegneriſchen Anſicht beurteilt er gerecht. 
Er iſt unparteiiſch. 

Er gewinnt durch kluges Schweigen und eine nüchterne 
Beurteilung aller Sachlagen. Dieſes Schweigen iſt kein end- 
gültiges, aus Rat- und Catloſigkeit geborenes. Es wartet 
nur das Abflauen des Sornes, die Zerſtreuung der Sturm: 
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wolken ab. Wenn der Donner des Widerſpruchs langſam 
vergrollt, fließt der ſanfte Candregen des verſöhnenden Wor— 
tes nach. Der Gewinnende ballt keine Fauſt gegen das ab. 
ziehende Gewitter, er ſpricht ruhig von ſeinem Segen. 

Huch die Nüchternheit ſeines Urteils verfällt nicht in 
kalte Gleichgültigkeit. Ein Unterton verſtändnisvoller Ciebe 
für allen Flug überſchäumender Phantaſie und für den 
Pulsſchlag mächtig pochenden Gefühls ſchwingt immer mit. 
Der Gewinnende rechnet aber mit dem grauen heute und 
der Alltagsſchrift der ungeübten jugendlichen hand. Niemals 
macht er die hochfliegenden Ideale gemein, er miſcht fie nur 
ein wenig mit den Farben der unerbittlichen Wirklichkeit. 

Der Gewinnende beginnt keine Kuseinanderſetzung mit 
einem Gegenſatz; er knüpft ſtets an das Gemeinſame an. Es 
ijt das bei ihm kein diplomatiſcher Kunſtgriff, ſondern Her- 
zensſache und Überzeugung. Er hat, wenn auch unbewußt, 
ein erlauſchendes Derjtändnis für die feinen Fäden, die 
ſich von Seele zu Seele ſpinnen, mag auch das Grundgewebe 
noch ſo verſchieden ſein. 

Der Gewinnende taſtet immer zuerſt nach allen Anſätzen, 
die zum „Ja“ des Gegners hinüberleiten; er fragt ſich, 
wo er ihm Kecht geben kann, und ſucht fein eigenes Nein 
aus dem Mund des Widerparts herauszulocken. 

Wenn er etwas Unangenehmes durchſetzen muß, redet 
er nicht darüber; er handelt einfach, freundlich und mit 
bezwingender Natürlichkeit. 

An Derteidigungsworte und Entſchuldigungen verſchwendet 
er wenig Zeit. Seine Apologie ijt fein ſtilles, gütiges und 
dennoch durchdringendes Weſen. Denn er iſt nicht bloß ge— 
winnend, er iſt auch Führer und iſt jung. 

Das iſt ja gerade die Kunft dieſer Jungenart. Ihre 
Unerbittlichkeit iſt liebenswürdig, nicht ſchroff; aber in 
Grundfragen, bei wichtigen Anläſſen auch in Zweckmäßig⸗ 
keitsſachen iſt ſie unerbittlich; nur daß ſie ſtets Zugänge 
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findet und fic) lautlos einrichtet. Man widerſteht nur ſchwer 
dieſem maßvollen Weſen, auch wenn man nicht vollends 
überzeugt iſt. 

Der Gewinnende iſt ein ſelten verſagender Vermittler. 
Kein Schwächling, kein Gelegenheitsjäger, kein Wendehals. 
Vermittler ſein, bedeutet nicht ſchaukeln und auf zwei Schul⸗ 
tern tragen. Vermittlung hat Derjtändnis für Recht nach 
beiden Seiten. Der Vermittler prüft die Anſprüche der Par- 
teien und wägt die Gründe ſorgfältig. 

Jeder geſchickte Führer muß vermitteln können. Aber 
nicht jeder beſitzt die Dermittlungsgabe im Kern feines Cha- 
rakters. Viele vermitteln erſt nach einem geſcheiterten Ent⸗ 
ſcheid; der ,Gewinnende” beginnt mit dem Derjud des 
Ausgleichs. Das unparteiiſche Urteil ijt ihm angeboren. 
Er kommt nicht erſt nach mühſamem Schwanken ins Gleich: 
gewicht, es ſitzt ihm in allen Gliedern. Solcher Dermitt- 
ler iſt Friedenshort aus Grundſatz, nicht nach einer ver— 
lorenen Schlacht. 

Dieſe Liebe zum Frieden gründet in einem ſanften We— 
ſen, das Streit haßt. Aber Sanftmut ohne klares Urteil und 
ohne gerechten Sinn artet leicht in Schwäche aus. Wo das 
Recht anfängt, hört die nachgiebigkeit auf, feſte Vermitt⸗ 
lungsarbeit beginnt. 

Die vermittelnde Entſcheidung iſt nicht weniger unbeirrt 
und unbeugſam als der Befehl der Gewalt. Aber fie be- 
zwingt von innen heraus. 
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Der Sögerer 


Das ſind nicht die Schlechteſten, dieſe Fabii Cunctatores, 
dieſe zögernden Führer, mit ihren taſtenden, immer zittern⸗ 
den Fühlern, ihrem vorſichtigen Blick um die Ecke, und mit 
all dem Barometerforſchen und all der Wetterausſchau, die 
auch den letzten Zipfel der alleräußerſten Möglichkeit aus 
dem Wetterwinkel herausholen möchte. 

Sie erſchrecken keinen Kameraden mit Plötzlichkeiten. Sie 
muten ihm auch keine überraſchende Schnelligkeit zu. 

Aber ſie ſind doch Führer geworden. Es iſt alſo nicht 
gar alles Schnecke an ihnen. Denn von Bloß-Schnecken läßt 
ſich Jugend ſchon gar nicht führen. 


Da ſind zehn muntere Geſellen an einem Nachmittag 
aufgebrochen in den Wald; aber bald geht es nicht mehr 
auf gebahnten Wegen, man haſtet über Stock und Stein, 
durch Kleinholz und dicht zuſammengepflanztes Föhrenge⸗ 
zwerge. Cunctator ift unter ihnen. Bei aller Bedächtigkeit 
liebt auch er das Ungewöhnliche, nicht ſo ſehr aus Aben⸗ 
teuerluft, als aus dem Tatendrang feiner Vorſicht heraus, 
die erſt in heiklen Tagen zum Anhieb kommt. heute weiß 
er auch im tollſten Dickicht kleine Durchgangslücken auszu⸗ 
ſpähen; während andere lachend und ſchreiend vor einem 
wehrenden Aſteknäuel ratlos ſtehen, ſieht er forſchend um ſich 
und ſtöbert allerlei Durchſchlupfsmöglichkeiten aus. Mitten 
im gedankenloſen Vorwärtsſtürmen ruft er Halt und rät 
ſehr weiſe, ſich ein wenig ortsrichtend umzuſehen. Aud mit 
dem „wie“ iſt er zur hand und behält meiſt recht. Er iſt der 
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einzige, der an die Seit denkt, er kennt oder errät Weg: 
abkürzungen; denn er hat ſchon oft, ſuchend, zögernd und 
vergleichend den ganzen Wald abgeſtreift. Er kennt die 
Technik des Wanderns und Abkochens. Unſer Mann ijt aljo 
ein überlegender und kluger Sögerer, ein Aushelfer in miß⸗ 
lichen Lagen, ein brauchbarer Ratgeber bei allen Überjtür- 
zungen des jugendlichen Leichtjinns. 

Er verſpeiſt nicht allein die Nützlichkeiten ſeiner zögern⸗ 
den Weisheit, er hinkt und zaudert und erfindet, als mit⸗ 
teilſamer Gaſtgeber zu Nutz und Frommen ſeiner Freunde. 
Darum ſiegt er manchmal im Wettkampf um die Führung; 
denn er iſt Wegweiſer in allerlei Dickicht. 


Es bilden ſich eifrige und eifernde Gruppen, Arbeitsge- 
meinſchaften, die Vortrag auf Vortrag häufen, keinem Tag 
ſeinen Feierabend gönnen wollen. Jeder Winkel des Lebens 
muß durch einen Meinungsaustauſch und eine Beratung be- 
unruhigt werden. Als ob die Jugend ein Magazin für Dauer⸗ 
ſitzungen wäre. 

Der Sögerer bringt dieſe Schnellfahrer in Verzweiflung 
mit ſeinem bedächtigen Bremſen. Hat er denn Blei in ſeine 
ungelenken Gliedmaßen gegoſſen? Er ſpricht ſogar von Pau- 
ſen und Atembewegungen. Ihm brauſt kein Sturm durch die 
Adern. „Und wir alle ſollen mit feinem ſanften Lüftchen 
vorlieb nehmen.“ Aber er hat ſich in einem „verflucht pe⸗ 
dantiſchen“ Heft, wie die Draufgänger ſchimpfen, ein ge 
ſchäftsmäßiges Soll und haben über Vortragswünſche und 
Vortragende zuſammengeſchrieben. Der Kerl rechnet hier 
ſogar mit Unmöglichkeiten. Man will nicht auf ihn hören. 
Aber er rechnet, der Unmenſch, er bringt Zahlen, der Schwere— 
nöter. man unterbricht ihn, er wartet geduldig, und 
zählt und wägt wieder: Mehr Derjammlungen als Wochen: 
tage, mehr Vorträge als Vortragende, mehr guter Wille 
als Möglichkeiten. Die Statiſtik wird verwünſcht, aber ſie 
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fiegt. Man zwängt ſich mürriſch in die Alltäglichkeit des 
Erreichbaren. 

Aber der Cunctator hat noch andere Seiten in ſeinem 
Merkbuch. Er hat ſich klug umgeſchaut und vorſichtig er: 
kundigt. Für die verſchiedenen Gruppen feines Sirkels ent- 
deckte er Anwärter zu Vorträgen, Diskuſſionsleiter, Freunde. 
Name, Wohnung, paſſende Beſuchszeit trug er ſäuberlich 
ein. Und dann machte er ſich auf den Weg, nicht im Sturm: 
ſchritt, aber doch mit einiger Ausfidt, die Runde zu vollen- 
den. Er klopfte an bei Religions: und Fachlehrern, an 
Kloſterpforten und Kaplaneien und kam nicht mit nebel- 
hafter Bitte und einer ins Blaue ausgeſtreckten Hand. 

Vorwurf und Stoff und Kufſchrift und Tagesordnung 
konnte er den fic) ſträubenden Dortragsopfern hinlegen 
und, wenn das eine Muſter nicht gefiel, zog er andere her⸗ 
vor. Er war unerſchöpflich in Wahlvorſchlägen und uner⸗ 
bittlich zäh in ſeinem Bitten und Drängen. Und richtig: 
Eine volle Seite des Notizbüchleins trug die Namen der 
Verpflichteten, auf die man ſicher rechnen konnte. 

Ein anderes Mal hätte man ihn faſt geſtürzt. 

Eine glänzende Theatervorſtellung war zur Einführung des 
neuen Vereins unerläßlich. 

Die großartigſten Pläne löſten ſich ab; der Appetit reichte 
von Wallenſteins Lager bis zum Urfauft. Dor allem durfte 
aber keine lange Zeit den Eifer abkühlen. 

Man hoffte den Zögerer mitzureißen. Ein kräftiger Wind: 
ſtoß im Rüden wird ihn ſchon vorwärts treiben, ſagte 
man ſich. 

Aber unſer biederer Freund ſtemmte ſich gegen das 
Wetter, hielt den hut feſt und ging um kein Minütchen 
ſchneller. 

Er maß die perſonen des Stückes und die ſchauſpieleriſchen 
Talente miteinander, war unverſchämt genug, die Übungs- 
zeiten für die einzelnen Szenen höchſt kunſtfremd zuſammen⸗ 
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zuzählen, fand ſogar heraus, daß die wichtigſten Proben 
auf die entſcheidenden Klaſſenarbeiten prallten, und warf 
ſo unbarmherzig ein Stück des Programms nach dem an— 
dern um. Die Entrüſtung war ungeheuer. Aber der Zöge⸗ 
rer zeichnete ein leibhaftiges Doppelbild des Geplanten und 
der Wirklichkeit, in zwei aneinander liegenden Reihen, links 
die Forderungen, rechts die Möglichkeiten; und das Ergebnis 
war jo unwiderleglich ſinnlos, daß die „Leimſiederei“ ſiegte. 

Ein zögernder Führer wird nie zum zögernden Ent⸗ 
ſchlußloſen. Er zögert, weil er ein Ziel ſicher erreichen 
will, nicht weil er an feiner Leiſtungsfähigkeit zweifelt. 
Seine Langſamkeit ijt Klugheit, keine lahme Unſchlüſſigkeit. 
Die Hemmniſſe verzögern ſeinen Schritt, weil er vorſichtig 
Umwege macht, um des Sieges gewiß zu bleiben. Der Söge— 
rer ſucht Zeit zu gewinnen, aber nur um vorzuſtoßen, nie⸗ 
mals um zurückzuweichen. Sein Saudern ift keine ängſtliche 
Schwäche, ſondern berechnende Kraft. Er ſtampft auf dem 
Platz, um einen feſteren Stützpunkt zu gewinnen. Wer 
zuletzt lacht, lacht am beſten, das iſt ſein Grundſatz. Er 
ſchafft fic) freie Bahn, indem er wartet, bis der Feind 
durch fein unbeugſames Warten zermürbt ift. Er verſchanzt 
ſich in ſeinem befeſtigten Cager, bis das Feld frei geworden 
iſt. widerſtand bricht er durch Geduld. 
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Führer ohne Amtsform 


Sie wollen führen. Man kann es ihnen nicht verdenten. 
Sie haben den Schliff dazu. Die Führerſchaft ſitzt ihnen nun 
einmal. Jeder Aufblid wie ein ſelbſtbewußter Befehl. Jeder 
Griff handfeſt, wie angegoſſen. Ihr Wort ruhig und be- 
ſtimmt, Gehör erzwingend. Sie haben ſchon etwas CTüchtiges 
auszugeben und es drängt ſie, aus ſich herauszutreten und 
— etwas zu bedeuten unter ihren Mitjhülern. 

Sie wollen alſo Führer ſein und ſagen doch nein und 
wehren ſich, wenn man ihnen die Führung anbietet. „Wie 
Julius Cäſar, da er die Krone ausſchlug“, denkt ihr viel- 
leicht. Nein, das iſt es doch nicht. Denn auch in der 
eigenen Bruft geben fie keinem nach außen drängenden Ehr— 
geiz Raum. Die Rolle ſelbſt wollen ſie nicht, wohl aber 
wollen fie ihren Inhalt und Gehalt aufnehmen und wei- 
tergeben. 

Wir würden alſo beſſer ſagen: Führer wollen ſie ſein, 
aber ohne die Uniform des Führers. 

Warum fie dieſen Swiefpalt lieben? So iſt nun einmal 
ihre Art, und deshalb auch kein Zwieſpalt für fie. „Was wir 
tun wollen, können wir auch leiſten, ohne aus einer Wahl 
der Stimmenmehrheit hervorzugehen,“ ſagen ſie. 

So ſtehen ſie vor uns, und wir müſſen ſie nehmen, wie 
ſie ſind. 

Aber eine Auslefe kann man dennoch halten. 

Es gibt ſcheinbar Genügſame, die auf das Recht, ge- 
wählt zu werden, verzichten. Sie lehnen großmütig ab, 
was ihnen keiner anbietet, keiner gönnt. Bei aller mangeln⸗ 
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den Selbſterkenntnis, verfügen fie über eine fein ſchnüffelnde 
Vorahnung des Hereinfalls, wenn es wirklich zur Abjtim- 
mung käme. Sie verzichten mit derſelben Dankgebärde auf 
die Ehre und das Gbblitzen. Aber fie glauben an ſich. Ihr 
Selbſtdünkel iſt halsſtarrig. Sie wollen halbamtlich Füh⸗ 
rer fein, weil ihre Volkstümlichkeit für den Amtsbewerb 
nicht ausreicht, aber fie vergeſſen, daß ihnen zum Halb— 
amtlichen auch die andere hälfte fehlt, das Können. Sie 
werden nicht gewählt, weil ſie wirklich unfähig ſind, aber 
ſelbſt ſchwören ſie auf ihre unbemerkten Fähigkeiten und 
wollen daher unbemerkt führen. Aber unbemerkt bleiben 
nur ſie ſelbſt. Ihre Anſtrengungen halten den Wettkampf 
mit ihrer Unfähigkeit nicht aus. 

Dieſe Gernführer ſcheiden hier für uns aus. 

Die andern, die zur Auslefe taugen, find von ganz ande: 
rem Schlag. 

Sie würden zu Führern gewählt werden, wenn ſie Arm 
und Stimme rührten. Aber ſie ſpüren nun einmal einen 
Ingrimm gegen jede äußere Aufmachung. Sie nennen das 
alles Schwindel. Jede Front mit Flügelmännern und da⸗ 
vorſtehendem Ordner ijt ihnen ſchon verhaßt. Jedes Kom: 
mandowort der Organiſation würgt ſie. Sie meinen zu 
erſticken. 

Sie haben Unrecht, aber ſie ſind nun einmal da. Sie 
find da mit ihrem bezwingenden Anſehen, mit ihrem ruhi⸗ 
gen Schritt, der wie von ſelbſt zur Ordnung mahnt und 
Ordnung ſchafft, mit ihrer neidloſen Anerkennung jeder 
Leiſtung, mit ihrem unbeugſamen aber unaufdringlichen Wil⸗ 
len. Sie find auch da mit der Tatſache ihres Einfluſſes und 
mit ihrem naturhaften Drang, andere auf den Weg zu 
bringen, den ſie ſelbſt gehen. 

Sie geben ſich nicht als Führer, und ſcheinbar ſind ſie 
es nicht; in Wirklichkeit iſt ihnen Führertum angeboren, 
und es fällt ihnen zu, aber gleichſam ein namenloſes, un⸗ 
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geftempeltes. Keiner fragt fie, ob fie führen, in weffen 
Namen fie führen, alle wijjen, daß fie führen. Aber feiner 
ſpricht davon. 

Man bietet ihnen die Führerſchaft nicht an, denn ihr 
Widerwillen dagegen iſt allgemein bekannt; man wählt ſie 
nicht, denn ſie würden ablehnen. Aber man ſchart ſich um 
fie, und fie rücken nicht aus dem Mittelpunkt zum Außen: 
kreis; man fragt ſie, und ſie wiſſen zu raten; ſie ſprechen 
wohl auch ſelbſt, ungefragt, manch ein kluges, zurechtwei⸗ 
ſendes, lenkendes Wort. 

Jüngere Knaben kommen zu ihnen. Eine geheime An- 
ziehungskraft hat ſie bewegt. Der ältere Junge, den dieſe 
Kleinen lieben, darf wünſchen und befehlen. Sie fügen 
ſich. Sie fühlen, ja ſie wiſſen, daß er nur Gutes will. 
Achtung und Liebe verſchwiſtern ſich. Sie freuen ſich, wenn 
er ihnen auf dem Schulweg begegnet. Ihr leuchtendes Auge 
ſchaut zu ihm auf. Schüchtern ſucht ihre hand ſeinen Arm. 
Er darf ſie tadeln. Sie nehmen es an. 

Altersgenoſſen fragen ihn nicht viel, denn man kennt 
ſchon ſeine kargen Antworten. Aber man ſieht zu, wie es 
dieſer „Formloſe“ macht. Er hat Sinn für das Angepaßte 
und Kichtige. Seine Tat führt mehr als ſein Rat. Mit 
wem er geht, wem er ſich anſchließt, für wen er ſtimmt, 
auf all das ſchaut man; es iſt vorbildlich für viele andere. 
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Strichzeichnungen junger Führer 


Jetzt will ich einige Führer ſchildern, wie ſie leibten und 
lebten und ziemlich viel von dem beſaßen, was ſie haben ſollten. 
Keine Jungen ohne Fehler und Schwächen, denn das wären 
unwirkliche Geſtalten, aber doch ganze Kerle, und jeder in 
feiner Art Maß und Vorbild. 

Hier der eine: 

Richard iſt friſch und geſund, geſchickt und ſtark. Auch 
das gehört zur Vollraſſe. Siegreiches Spiel brachte ihm den 
erſten Aufſchwung zur Volkstümlichkeit unter feinen Ka- 
meraden. Aber ſeine Siege erfocht der Unabe ohne prah⸗ 
lende Mißgebärde, er flog zum Siel lachend und jtrah- 
lend; kein Aufzuden des Stolzes verdarb ſein Mienenſpiel. 
Über ſeine Erfolge ſprach er nicht und demütigte niemals 
die Beſiegten. 

Wo er nicht Meijter fein konnte, hielt er ſich fern. Für 
übermütiges Wagnis war er zu klug. Auch über dieſe 
Grenzen ſeines Könnens ſchwieg er gewöhnlich. Niemals 
aber ſchwindelte er vor, daß er nicht wollte und keine Luft 
habe, wo er nicht konnte. Wenn er gefragt wurde, ge- 
ſtand er feine Grenzen und zeigte zugleich Luft und Willen 
zum Derſuch und zur Einübung. 

Beim Wandern war er unermüdlich und genügſam. Er 
liebte die Natur und ſah ihre Schönheiten ohne Enthuſiasmus. 
Abhetzende Gewaltmärſche als ausſtechenden Trumpf haßte 
er. Wenn es aber ſein mußte, ſtürmte er über Stock und 
Stein. Spiel und Wanderungen wußte er gut vorzubereiten; 
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er nahm gern die Leitung in die Hand und traf kluge 
Anjtalten. 

Das Außere vernachläſſigte Richard niemals. Alles, bis zur 
Mütze, ſaß gut. Die Arbeit des friſchen Waſſers glänzte an 
ihm. Mit ſechszehn Jahren wußte er, daß er gefiel. Augen, 
die wohlgefällig auf ihm ruhten, überſah er nicht. Aber 
er buhlte nicht mit ihnen und vergaß ſeine aufzuckenden 
kleinen Eitelkeiten ſchnell. Seine natürliche Wohlgeſtalt ge- 
nügte ihm; er hob fie nie durch geckiſche Kleidung. Sein 
blonder Schopf kannte keine Wohlgerüche. 

Mit allen verſtand er gut umzugehen. Als Knabe war 
er rauh und raufluſtig geweſen und hatte manchmal ſeine 
Kraft mißbraucht. Da verlor er die beſten Freunde und 
wurde nachdenklich. Seine ungeſtüme Wildheit legten die 
Gekränkten als Roheit aus; ein Anſatz dazu lebte wirklich 
in ihm, ihm ſelbſt unbewußt. Die harte Anklage traf ihn 
ſchmerzlich und heilend. Aber ſeine Freundſchaften mit Alters⸗ 
genoſſen blieben von jetzt an etwas äußerlich. Er war wohl⸗ 
gelitten bei den meiſten und das genügte ihm. Er hatte 
eigentlich nur einen, viel älteren Freund; für dieſen ging 
er durchs Feuer. 

Mit fünfzehn Jahren begann er viel und verſtändig zu 
leſen. Abenteuer hatten ihn immer angezogen. Jetzt liebt 
er ernfte Bücher. 

Er redet etwas zu viel. Dann entſchlüpft ihm wohl ein 
allzu ſelbſtbewußtes Wort mit einer ſchreienden Farbe der 
Kuffallſucht, einem ſchrillen Ton vorlauten Eigendünkels; 
aber nur wenn es ſich um geiſtige Dinge handelt, und nur 
im raſchen Flug. Fpielſtolz kennt der reife Junge nicht. 
Dieſe Redeluſt ijt aber auch fein hauptfehler. 

Seine Feinde und Neider unterſtreichen ihn, feine Jungen 
ſtoßen ſich daran, übertrieben hart vielleicht. 

Er ſelbſt merkt den Fleck nur ſelten. Auf friſcher Tat er- 
tappt, feſt an der Bruſt gepackt und von Freundeshand ge- 
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rüttelt, gefteht er lächelnd fein Säbelgeraſſel ein. Aber 
der Mahner muß ein treuer Freund ſein, der ihn liebt und 
ihm niemals Fehler andichtet. 

Er iſt alſo nicht blind gegen ſeine Schwäche. Ohne Fin⸗ 
gerzeig überſieht er ſie aber meiſt, weil ſein Gebrüſte nicht 
aus ſtolzem Herzen aufſteigt. Bei dem Kind und zwölf— 
jährigen Knaben war alles wild urwüchſige Natur. Den 
Dierzehnjährigen ſtachelte ein Überſchuß an Kraft zum Wett⸗ 
bewerb mit Fauſt und Muskeln. 

Dann fuhr ein geiſtiger Ehrgeiz in ihn. Den auffliegen⸗ 
den Gefühlen ſeiner Seele kam der Schwung der Worte nicht 
nach. Er rang nach Kraft im Ausdruck und wurde wider— 
willig rhetoriſch, er wollte die innere Wärme ausſtrahlen 
und wurde pathetiſch. So ſitzt denn Richards Flunkerei nicht 
im Charakter, nur auf der Zunge. Es iſt keine Großſprecherei 
des überlegenden Herzens, nicht einmal ein Wichtigtun aus⸗ 
ſchweifender Phantaſie, ſondern nur der ungeſchickte Schwulſt 
einer um den Ausdruck kämpfenden echten Empfindung. 

Dieſer Stilfehler iſt denn auch viel leichter zu heilen als 
ein ſittliches Gebrechen. 

Aber einige Kameraden verwechſeln die Tonart mit der 
Melodie, die Handſchrift mit dem Eigenweſen, fie verur- 
teilen die ſcheinbare Ruhmredigkeit des ſtotternden Gefühls 
als bewußt hoffärtiges Getue. 

Dieſes Urteil ſchmälert Richards Ausfidten auf Führer⸗ 
ſchaft. 

Und er iſt doch wie geſchaffen zum Führer. 

Überall faßt er gleich den Kern der Sache, in Streit⸗ 
fällen, bei jedem Wortwechſel, jeder Ausſprache. 

Er wittert fein die Gefahr und weicht ihr aus. Er ſchnei⸗ 
det Knoten nicht durch, er vermittelt und beſchwichtigt. 
Er räumt dem Gegner mehr ein, als dieſer haben will, und 
entlockt ihm die Preisgabe ſeiner triumphierenden Spiel⸗ 
karte. N 
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Bei Wortgefechten ſpringt er behend in jede Breſche, die 
unerwartet aufklafft. 

Er trotzt nicht mit ſeinem Eigenwillen, wenn es ſich nicht 
um Grundſätze handelt. Aber er weiß durch geſchickte Fra— 
gen die gegneriſche Meinung zu entwaffnen, ohne ſie zu 
beſchämen. 

In allen Jungengeſchicklichkeiten ijt auch der Sechzehn⸗ 
jährige noch immer Meiſter, zu Land und im Waſſer, auf 
dem Spiel- und Turnplatz. Selbſt eine kräftige Rauferei 
verſchmäht er nicht; eine ernſte, öffentliche wohl; aber zur 
luftigen, abgeſprochenen ſtreift er nicht ungern die Armel 
auf. Als Unparteiiſcher erzwingt er ſich immer Gehör. 
Er unterſcheidet nach Jungeninſtinkt, nicht nach ſchulweiſer 
Satzung. 

Im Klaſſengetriebe tut er ſeine Pflicht und kämpft für 
die Anerkennung ſeiner Arbeitsleiſtung. Wo immer er in 
Schulnöten helfen kann, iſt er zur hand. Auf Korpsgeiſt 
hat er ſich eingeſchworen. 

Gründe finden ihn ſtets zugänglich, ſelbſt wenn er be— 
leidigt wurde. Er kann ſogar Bosheiten überſehen, er be— 
gnügt ſich mit mäßiger Genugtuung, trägt nicht nach und 
vergißt. 

Richards Unternehmungsmut iſt nicht klein zu kriegen. 
Alles Gute, meint er, müſſe an ihm einen Förderer haben, 
alles Schöne einen Gönner. Er fliegt dann von einer Werbe- 
runde zur anderen. Aber er mäßigt klug ſeine Begeiſterung, 
um mehr zu überzeugen als zu überreden. Seinen Optimis- 
mus ſchützt er vor Cächerlichkeit durch gewichtige Wider: 
legung aller grämlichen Schwarzſeherei. Aber wirklichen. 
Schwierigkeiten läßt er ſtehen. Jungenmut will Stoff haben. 

Er lädt ſich mehr auf als er tragen kann, meiſt aus 
unverwüſtlicher Zuverſicht, hier und da auch, um eine Lajt 
mit Ehren abzulegen, die ihm ausſichtsloſe Arbeit zumutet. 
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Unſinnig verſchwenderiſch wirtſchaftet er aber mit feiner 
Seit und Kraft niemals. Er legt zeitig ab, was er nicht 
tragen kann, ohne ſeine Hauptaufgabe zu löſen. 

Für Hände, deren Uunſtſinn er erprobt hat, iſt er bild- 
fam. Denn er kennt die Grenzen ſeines Könnens. Er läßt 
ſich gern beraten und führt auch wirklich aus, was man 
ihm einflößt. Aber er biegt fic) nur, wenn fein Kopf 
mitgeht. 

Richard ijt mehr Vermittler als Herrſcher; vom Zögerer 
hat er nur die kluge Art an ſich. Seine vermittelnde Ader ift 
mehr bewußte Überlegung als Charakter. 

Sein Feuer würde ihn fortreißen, wenn er weniger be— 
ſonnen wäre. 

Alle Kameraden achten ihn, auch jene ſtrengen Richter. 
Denn er iſt aufrichtig, mutig und freundlich. Er wird ſchon 
auf den führenden Poſten kommen. 


Niemand ſchien zum Führer ungeeigneter als Freund Nor⸗ 
bert. Steif, vierſchrötig, linkiſch im Gehen und Sprechen; 
ſein Geſicht beſtand aus einer hügellandſchaft von lauter 
kleinen Wulſten; die Beine ſchlenkerten zu lang, die Arme 
waren zu kurz geraten, die Stimme knurrte wie ein Ge— 
miſch von heiſerkeit und unergründlichem Baß. Man hatte 
bei Norbert immer den Eindruck, daß er an nichts vorüber⸗ 
gehen könnte, ohne daran zu ſtoßen; bei jedem Federſtrich 
fürchtete man einen Tintenklecks, bei jedem Satz die übliche 
Sugabe an Grobheit. 

Es war, als ob alles Porzellan, das meilenweit im Um⸗ 
kreis zerſchlagen werden konnte, vor ihm zitterte und ihn 
dennoch unwiderſtehlich anzog. Das Quadratiſche war nicht 
bloß die ganze Geometrie feines Körpers, ſondern auch 
Symbol ſeiner Seele. 

Wenn das Wort Schönheit fiel, lachte Norbert grimmig. 
Kunſt und Literatur rechnete er zum Schwindel. Wenn man 
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aber von Güte und Liebe ſprach, ſchwieg er nachdenklich. 
Spiele und Sport, die mehr Kraft als Geſchicklichkeit forder⸗ 
ten, entlockten ihm ein beifälliges Brummen. 

Aber Norbert war auch ein Spaßmacher. Er hatte Witz 
und trockenen Humor; kein ſprudelnder Quell allerdings, 
aber ein plötzlich überraſchender Guß. Dann ſaß auch Stich 
und Hieb. Über ſein Geſicht huſchten dabei nie ſchalkhafte 
Kobolde, aber fie ſaßen in feiner Gurgel, und färbten ſei⸗ 
nen Baß, wenn er den Schelm ſpielte und ſalzig⸗launige 
Dinge vorbrachte. 

Nur wenige kannten ihn genauer. Ihn zu lieben, war 
furchtbar ſchwer. Aber die ihn kannten, achteten ihn. „Er 
iſt nie gemein und tritt für das Recht ein“, ſagten ſie. Viel 
mehr wußten ſie auch nicht. Norbert war ein Kerl aus 
einem Guß, das ahnten ſie wohl. Er hatte in ſeinem jun⸗ 
gen Leben bereits viel durchgemacht ohne ſich biegen und 
brechen zu laſſen. Darüber ſchwirrten etwas unbeſtimmte 
Gerüchte im Ureiſe ſeiner Bekannten. Das Unwahrſcheinlichſte 
an ihm war idealer Schwung und Rührung. Wenn man 
fröhlichſte Heiterkeit erregen wollte, hing man Norbert dies 
ſen Staat an. In ſolchem Aufputz wirkte er unwiderſtehlich 
komiſch. 

Und ſonderbar. Gerade in dieſem Punkte täuſchte man 
ſich. Hier ſteckten, tief vergraben, Norberts Anlagen zum 
Führer. Treue hatte in ſtiller Derborgenheit fein Gemüt 
geadelt. Man verkannte ihn, weil feine Treue ſich nie in 
Worten aufſchloß. Die Taten ſeiner Treue glichen nach 
außen einem ſpießbürgerlichen Sur-Stelle-Sein, gewohnheits⸗ 
mäßigem Mitmachen, einer ſpröden, kameradſchaftlich ge— 
langweilten Teilnahme. Aber Norbert empfand ſehr tief 
Freundſchaft und Trennung. Einſamkeit ſah ſogar Tränen, 
die ihm kein Menſch zumutete; es waren ganz kurze, wider⸗ 
willige, karge Tränen, ehrfürchtig und eiferſüchtig aufge- 
ſpeichertes, ſehr ſelten verausgabtes Gold. 
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Und nicht bloß gegen Menſchen, auch gegen Ideen war 
Norbert treu. Das Wort „Ideal“ führte er niemals im 
Mund. Er ſpöttelte ſogar darüber. Das Geheimnis ſeines 
ungläubigen Cächelns deutete er nur in ſehr ſeltenen Stun- 
den an: Er war zu oft durch Macht und Wortgepränge 
angeekelt worden. 

Was ihm niemand zumutete, das konnte ihn entzünden: 
Selbſtloſe Arbeit an der Verwirklichung einer umfaſſenden 
Vereinigung feiner Altersgenoſſen mit klaren ſittlichen 3ie- 
len und einem nüchternen religiöſen Einſchlag. 

Als die Möglichkeit einer ſolchen Organiſation vor ſeinem 

Geiſt erſtand, warf er ſich ganz in die Arbeit. Er ſprach 
und warb für die Sache. Begeiſtert wurde er nie am Werk, 
aber er ſtand an der Eſſe, mit aufgeſchürzten Armeln und 
nervigem Arm. 

Er wurde zum Führer, nicht amtlich im Dorjtand, nicht 
einmal halbamtlich durch ſtillſchweigende Berufung. Aber 
die unerwartete, überraſchende, unerbittliche Beharrlichkeit 
ſeines Umſchwunges und das überzeugungsſtarke Eintreten 
für einen ſozialen Gedanken, der ihn mit einem neuen 
Lebensinhalt erfüllte, brachten ihm plötzlich ein Anſehen, 
das er nie geſucht hatte; als es ihm zum Bewußtſein kam, 
benutzte er es ohne Siererei und ohne Stolz zum beſten 
der Sache. 


Noch als Dierzehnjähriger begnügte ſich Othmar mit 
Haus und Garten und mit ſeinen Brüdern. Da überkam 
ihn der Wunſch nach einem Freund. Er ſah ſich in ſeiner 
Klaſſe um und verſuchte es mit dem und jenem. Es blieb 
aber bei Eintagsfreundſchaften. Denn Othmar ſuchte etwas, 
was er nie fand. Was er eigentlich wollte, wußte er 
ſelbſt nicht. Nur eines war ihm jedesmal klar: „Das iſt 
nicht der Richtige.“ 
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Geſprächig war er nicht. Die Worte kamen ihm nur, 
wenn es etwas durchzuſetzen galt. Und ſolche Gelegenheiten 
fand er ſelten. Denn ſeine Kameraden fragten ihn nicht, 
und er ſelbſt hatte wenig Gedanken. Ein Freund von Büchern 
war Othmar nicht. 

Spiel und Turnen zogen ihn an. Beſonders geſchickt war 
er zwar nicht; aber behend und ungewöhnlich ſtark. Er 
ſah ſtreng auf Recht und nahm ſich der Schwachen an. 
Das waren faſt die einzigen Gelegenheiten, die ihn zum 
Reden brachten. 


Er beobachtete das Nächſtliegende. Nicht nur die Natur, 
auch die Menſchen. Die Tiefe zog ihn nicht an. Aber die 
Umriſſe, die er betrachtete, ſah er genau. Dinge, die er 
nicht verſtand, kritiſierte er nicht. Er nahm und übte die 
Frömmigkeit, wie er ſie gelernt hatte. 

Art und Grenzen echter Jugendlichkeit waren ſeinem Geiſt 
wunderbar angepaßt. Das überkam ihn aber eigentlich erſt 
mit ſiebzehn Jahren. Da war an ihm kein einziger un⸗ 
jugendlicher Zug, nicht in Miene und nicht in der Kleidung, 
in keinem Wort, keiner Gebärde. Jede ſeiner Bewegungen 
war ungekünſtelt, ſeine Unbefangenheit mutete in ihrer 
naturhaften Urwüchſigkeit manchmal derb an, feine Zwang⸗ 
loſigkeit ſtreifte wohl etwas unbekümmert hemdsärmlig mit⸗ 
ten durch die Siviliſation. Aber auch kein Haarlöckchen hing 
ihm theatraliſch über die Stirn. Ein Salonindianer war 
Othmar nicht. 

Er hatte eine ungewöhnlich ruhige Art. Selbſt wenn er 
mit ſeiner Rieſenſtimme andere niederbrüllte, ſaß ihm ge⸗ 
mütliche Behaglichkeit im Geſicht. Nur den Nacken hatte er 
vom Stier, nicht die Augen. Dieſe waren kindlich offen und 
lächelten ſelbſt durch ſeinen Zorn. Für Jungenkenner war 
ſein Mund charakteriſtiſch. Er hatte etwas knabenhaft Un⸗ 
geformtes und dennoch Entſchloſſenes. Zwiſchen ſolchen Lip: 
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pen konnten, jo ſchien es, nur wohlüberlegte, freundliche 
Worte ziemlich langſam durchſchlüpfen. 

Othmar ſprach denn auch bei wichtigeren Anläſſen gemeſſen 
und vermittelnd. Nur wenn man ihn niederſchreien wollte, 
holte er Töne homeriſcher helden aus ſeiner Bruſt. Ich 
weiß nicht, ob einer der Olympiſchen lauter werden konnte. 
Von den Griechen und Trojanern jedenfalls keiner. Aber 
bei dieſem Rekord im Brüllen blieb er immer gutmütig. 

Plötzlich entdeckten die Kameraden ſeine Führergaben. 
Othmar hatte ſich niemals vorgedrängt. Einige Male hatte 
er glücklich geſchlichtet; man hatte ihn zufällig in ſchwie⸗ 
rigen Lagen zu Rat gezogen und war erſtaunt über feine 
beſtimmte und ſachliche Auskunft. Bei perſönlichen Angriffen 
zeigte er vornehme Würde. Er ſpielte nicht den Beleidig⸗ 
ten, weil hinter dem Ernſt der Selbſtbehauptung ſein Mut 
und feine Körperkraft ſtanden. Auch ganz Freche verftumm- 
ten, wenn er ſie mit ſeiner gefährlichen Ruhe anſah. Man 
hatte den Eindruck, daß er ſie auch ohne große Anſtrengung 
in die Unie zwingen könne. Er vermochte jedem ſehr ge⸗ 
mächlich die Rippen einzudrücken. Wenn ſeine Fauſt Spaß 
machte, knackten die Knochen der unſanft Angepadten. Vor 
der prachtvollen Reinheit ſeiner Geſinnung verſtummte jedes 
unziemliche Wort. Da ſiegte nicht ſo ſehr die Furcht vor 
feiner Bärenfauſt, als die Ehrfurcht vor feiner bezwingenden 
Cauterkeit. Er überzeugte und überwand durch den ſelbſt— 
verſtändlichen Befehl ſeiner reinen Augen. 


Dieſer lange Bernhard ſteht vor mir als eine Art Ur— 
bild des Führers. Er „ſteht“ iſt nicht gut geſagt. Denn 
zum Stehen reicht die Zeit nicht. Seine Pläne zerren be- 
ſtändig an ihm. Und die ſind wahrhaftig nicht zu knapp. 
Er hat immer mehrere Eiſen im Feuer. 

Und dennoch iſt Bernhard trotz aller Beweglichkeit nicht 
eigentlich unruhig. Seine feſten Ziele geben ihm eine männ⸗ 
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liche Sicherheit. „Standfeſt“ ijt er nicht, weil ihn zehn Auf: 
gaben auf einmal rufen, er zappelt aber auch nie, er geht 
ſchnell, aber er rennt nicht, er hat einen überlegten Gang. 

nie hat er jemand gefragt, ob man ihn haben wolle. Er 
kommt einfach, er iſt da und beginnt ſich umzuſehen. Bern⸗ 
hard ſtellt ſich nicht vor, ſagt nicht „Das will ich, das macht 
man fo“; er ijt ſelbſtverſtändlich unverfroren, von einer 
elementaren Dreiſtigkeit. Gegen ſtaunende Blicke und ver- 
wunderte Fragen iſt er unglaublich kalt. Eigentlich ſind 
feine Antworten immer den Fragen voraus, nicht in Wor— 
ten, in Taten. 

Wie macht er denn das alles eigentlich? 

Überall ſieht er gleich das Weſentliche. „Ein glückliches 
Auge” wird man ſagen. Zugegeben, aber es liegt nun ein— 
mal in ihm fo. Im Handumdrehen hat er den Kern aus 
dem wirrſten Knäuel herausgeholt. Er dreht ihn einige 
Male herum, rupft ihm die letzten Federn des Neben⸗ 
ſächlichen aus und ſtreichelt ihn glatt. Bernhard hat eine 
fo liebevolle Hand bei dieſem Anfafjen. So ſehr er die Neben⸗ 
ſachen haßt, ſo zärtlich iſt er für die hauptſachen. Wenn 
er auf dieſe lauert, kann er ſelbſt der gutmütigſte Zuhörer 
ſein. Da er der Anſicht iſt, daß man meiſt um irgendein 
fünftes Rad ſtreitet — ob er Recht hat, will ich hier nicht 
entſcheiden —, nickt er zu allen Nebenſachen, zu denen, 
die er am wenigſten glaubt, am gedankenloſeſten und ſchel— 
miſcheſten, damit fie ſchneller abfließen; feine lauſchende Ge— 
duld ſeufzt fic) beharrlich bis zur Hauptjahe durch. Aber 
dieſen Kern läßt er nicht mehr los; dann hemmt er unbarm— 
herzig jeden ablenkenden Wortſchwall. Er hat eine unerbitt⸗ 
liche Fauſt. Über dieſes Weſentliche weiß er meiſt ſchon 
mehr als die Berater, die er ausholt. Er fängt ſie in ihrem 
eigenen Netz, er würgt fie mit den Schlingen ihrer eben aus» 
gepreßten Überzeugungen. Im Einſpinnen iſt er gerieben. 

Während alle noch reden, beginnt er gleich zu wirken. So 
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ijt er ftets zuerſt auf dem Plan. Wenn die Spätlinge er: 
klären: „Da find wir,“ erwidert er niemals: „Ich bin ſchon 
vorher dageweſen,“ er zeigt nur das vollendete Stück. Die 
anderen verlieren viel Seit mit ihrem unvermeidlichen: „Mein 
Name iſt meier“; Bernhard pflügt ſchweigend weiter. Ob 
man ihn kennt, iſt ihm gleichgültig. Er ſorgt aber dafür, 
daß man ihn ſehe, ihn und ſeine Arbeit. 

Auch er wählt ſich ſeine helfer aus und organiſiert, aber 
doch mit eigenem Griff. 

Bernhard ſieht zu, wer zuerſt herzhaft und unaufgefordert 
anpackt. Ein Seitenblick, ein klares Wort: „Gehe lieber 
dahin, mach' es doch ſo.“ Aber dieſer Wink und dieſe Steue⸗ 
rung liegen immer auf der Linie eines erſten Spatenſtichs 
des Prüflings. Er dreht den Menſchen nie auf einmal ganz 
herum. halbrechts, halblinks genügt ihm. Er läßt jeden 
bei ſeinem Leiſten, aber beim Platzwechſel biegt er unver⸗ 
merkt die Finger ein, wie er will. 

Leere Organiſation kennt er nicht. Suerft den Inhalt, 
dann die Form. Wie er von ſich nur ſpricht, wenn es un⸗ 
vermeidlich wird, ſo zeigt er die Organiſation erſt, wenn ſie 
da iſt. Ohne ſich vorzudrängen, macht er ſich unerſetzlich. 
Nicht mit bewußter Eitelkeit, er vertritt eben die Sache. 
Und ſo iſt ihm auch die Organiſation nur der ſinnliche 
Ausdruck für einen Gedanken. Der Gedanke muß zuerft voll: 
kommen klar ſein, in vielen lebendig werden, ſich auswirken 
und bewähren, dann erſt kleidet er ſich in eine Gejtalt, die 
ihn für die Allgemeinheit kenntlich macht. Wenn man da⸗ 
her genauer zuſieht, findet man, daß Bernhards vielfältige, 
ſcheinbar unzuſammenhängende Pläne dennoch einer einzigen 
Idee dienen. 

Bernhard hat noch andere Eigenſchaften. Er iſt ſchwer zu 
beeinfluſſen, fagt man von ihm. ber die Jugendbewegung 
hat er viel nachgedacht, er hat ſcharf beobachtet, Erfahrungen 
geſammelt; er weiß, wohin fie zielt, was ihr Not tut, 
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Ber a Ale ei 


er glaubt auch zu wiſſen, wie man fie am Beften jteuert. 
Er hat nie gefragt: „Was wird mir geboten?“ Er fragt 
nur ſich ſelbſt: „Was kann, was will ich leiſten?“ Seine 
Geſinnung iſt ganz ſozial eingeſtellt. Freiwilligkeit und 
Selbſtändigkeit als innerſten Geiſt wertet er am höchſten. 
An dieſer Überzeugung läßt er nicht rütteln. Das macht ihn 
unwiderſtehlich und unwiderleglich. 
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Sührende Gaukler 


Er redet. Don ſich offenbar. Denn feine Augen und fein 
Mund ſind charakteriſtiſch dreiſt vor Einbildung. Alles berftet 
an ihm vor Übertreibung. Die Jungen hinter ihm halten 
ſich die Naſe. Die Dordermänner platzen von zurüdgehal- 
tenem Lachen. Er verſchwindet hinter den Wolken ſeiner 
Selbſtberäucherung. Er kann aber mit Würde aufſchneiden. 
Den Widerſinn macht er mundgerecht. Er lügt mit Anmut. 
Nie ſtolpert er über eine Unmöglichkeit. Er greift ins 
Weſenloſe und produziert Kanarienvögel, wie ein zweiter 
Bellachini. 

Aber immer wieder verrät ihn fein Geſicht. Das Kains- 
zeichen der Dummheit. Der tragiſche Konflikt zwiſchen ſeinen 
Heldentaten und ſeinem perſönlichen Nichts zermalmt ihn. 
Er merkt es nicht, aber die anderen merken es. Sie ge⸗ 
nießen eine poſſe. Die Allerweltsdummheit ſcheint eine 
Filiale in ihm errichtet zu haben. 

Er meint ſich die erſten Sporen der Führerſchaft verdient 
zu haben. Er hat aber nur ſeine Unfähigkeit beglaubigt. 
Er kann in den Ruheftand eintreten. 


Er jteht in einem Kreis von Naſeweiſen und bekrittelt. 
Gegenſtand der Ablehnung iſt das Weltall mit allem Drum 
und Dran. Kein Sirftern hält Stand. Die wirbelnde Hand 
ſpielt Zorn. Aud) die Augen ſprühen Sorn. Sie weiten 
ſich, als wollten ſie alles verſchlingen. Er weiß offenbar 
nichts Rechtes, darum redet er über alles. Aber feine All 
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wiſſenheit ijt noch knabenhaft linkiſch. Er läßt noch einiges 

ſtehen, unbewußt. Sein Konſervativimus ijt alſo rückſtändig. 
Die Reihen lichten ſich. Die Dernünftigen und Überradikalen 
ziehen lachend ab. Es wäre Zeit für den Vorhang. Alles, was 
er umgeworfen hat, ſteht noch. Aber an ihm klebt noch ein Kreis 
von unentwegten Bewunderern. Die Geſcheiteſten ſind es 
nicht. Für ſeinen Wahn genügt es. Noch redet er. Das 
Finale iſt nur das letzte Geklirre der Sinnloſigkeit. Er 
tritt aber ab mit dem Bewußtſein des Sieges. Kein Ther- 
ſites nimmt Vernunft an. 


Das Großartige hat er ſich ſchon angelegt. Vorläufig 
hat er erſt den Größenfimmel. Ein vielverheißender Anfang. 
Die Cächerlichkeit kommt ſchon nach. Der Spott iſt geduldig. 
Der Krmſte finanziert ſelbſt ahnungslos die Satire, die ſich 
um ihn zuſammenzieht. f 

Er verwechſelt eben nur unglaubliche Friſur mit Groß 
artigkeit. Das ijt ein Mißverſtändnis. Dor dem Spiegel 
übt er die majeſtätiſche Gebärde. Er gurgelt ſchnarrende 
Töne und wähnt ſich geiſtreich. Gegacker hält er für welt⸗ 
männiſche Art. Er geht nachdenklich und legt ſich ein philo- 
ſophiſches Geſicht an. Damit ſteht er ſchon an den Grenzen 
der Albernheit. 

Unentwegt ſchreitet er vorwärts in das Land Don Qui- 
chottes. Die Augen kneift er zuſammen, um Derachtung zu 
markieren. Er ſieht um fic), wie ein Pfau. Hätte er we⸗ 
nigſtens den unvergleichlichen Schweif. Er redet nur, wenn 
er ſchweigen ſollte. Wenn man auf ſein Wort wartet, 
ſchweigt er, um als lebendiger Rebus angeſtaunt zu werden. 
Er gefällt ſich dann in der haltung eines großen Schweigers. 
Bei den unwahrſcheinlichſten Derjchrobenheiten nickt er zu⸗ 
ſtimmend. Bei einem pudelnärriſchen Mumpitz legt er die 
Stirne in tiefſinnige Falten. Klare Verſtändlichkeiten er: 
klärt er für Gemeinheit. 


155 


Http -r cin. org. pl 


Wenn er den Mund öffnet, erftidt er am Bazillus des 
Schwulſtes. Jede Bagatelle holt er jedesmal aus dem Welt: 
all. Er wirft nur fo die Sterne durcheinander, um irgend. 
einen Trödel ſeiner Geiſtloſigkeit hervorzuholen. Er will 
den Weltenraum mit KRieſenſchritten durchmeſſen, und trip⸗ 
pelt in Swergſchühlein. Sein Geiſt reicht nicht einmal aus, 
um die eigene Bedeutungsloſigkeit zu verſtehen, und da 
will er ſich noch mit großen Worten über ſie hinausreden. 


Heute gebiert er Religionen. Eine Improviſation religiöſer 
Selbſterlebniſſe. Seine Sehnſucht nach dem Unendlichen iſt 
ſchöpferiſch. Es iſt da, weil er es macht. Ganz niedlich. 
Der Funkſpruch ſeines Geiſtes verkündet dem Weltall die 
neue Entdeckung. Alle Sterne erblaſſen. Es iſt ſtockdunkel 
um ihn, aber er träumt ſich eine ſtrahlende Sonne zuſammen. 
Die alten Religionen gelten ihm nichts. Das neue Chriſten⸗ 
tum muß aus der Offenbarung des jugendlichen Genius auf: 
erſtehen. Die Stunde des Eſels Balaams hat geſchlagen. Er 
weisſagt. 

Das jugendliche „Gefühl des Unendlichen“ gewinnt an 
Kredit. Die Jugend iſt bereits an ſich Religion, ruft der 
jugendliche Erwecker; ſie ſtreift alles Dogmatiſche von ſich, 
fie lehnt das Konfeſſionelle ab und verſinkt in Myſtik. 
Sie ſchwelgt im Unverſtändlichen. Was will man noch mehr? 
Man ſteht im paradies der Schwätzer. 


Jede Autorität iſt für ihn ein überwundener Standpunkt. 
Er weiß es genau, denn er hat ſich von jeher gegen ſie auf⸗ 
gelehnt. Bei ihm iſt Frechheit ein Geburtsfehler. Eine 
ohrfeigende hand war für ihn immer das Sinnbild der 
Autorität. Dor lauter Ausweichen wurde er bockig. Jetzt 
braucht er nicht mehr auszuweichen, denn er hat Muskeln. 
Huch eine harte Fauſt und einen harten Kopf. Die Autori⸗ 
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tät ward ihm zu einer lächerlichen Geſtalt. Er haßt fie, 
wie man einen sklavenbändiger haßt. Heute ſteht fie vor 
ihm wie ein ſchlotternder Greis. Er verachtet ſie. 

Er iſt ſich ſelbſt Autorität. „Selbſt ijt der Mann“ iſt 
fein zweites Wort. Er vergißt aber, daß dieſes „Selbjt“ 
nur durch Gehorſam und Selbſtzucht erſtarkt. Und der „Mann“ 
hat noch gute Weile. „Ich ſtehe in eigenen Schuhen“ meint 
er vollbewußt. Aber er würde barfuß gehen, wenn man 
ihm die Schuhe nicht geliefert hätte. Gleichviel; niemand 
hat ihm das Geringſte zu ſagen, niemand zu befehlen. 
Huch Gott im Himmel nicht. In allen Angelegenheiten des 
Himmels ijt er offenbar Fachmann. Vielleicht Vorſtandsmit⸗ 
glied. Er hat ſich dort umgeſehen und fand nichts. Um 
ſo ſchlimmer für ihn. Denn über der Gottesdämmerung in 
ſeinem Gehirn falliert der himmel noch nicht. Dieſe Däm⸗ 
merung kann doch auch Metapher ſein für den völligen Ban⸗ 
krott ſeines bißchen Verſtandes. 

Aber das macht alles nichts. Er fährt in feiner Humo- 
teste fort. Tag um Tag ſchleudert er feine Derbannungs- 
dekrete gegen jede Autorität. Nicht einmal die allesheilende 
Blamage ernüchtert ihn. Aus einem Wirtshaus vertrieben 
ſchwankt er quer über die Straße. Es geht ihm wie dem 
alten Goten. Dieſer trank im „Löwen“ unermeßliche Hume 
pen und verfiel in Gicht und Sipperlein. Der Arzt ver⸗ 
ordnete Purgier und Enthaltſamkeit. Der alte Gote nahm ſich 
das Rezept zu Herzen, verzichtete auf den Löwen „und trank 
fortan zum Bären“. 


Ganz verſchieden ijt die zweite Nummer des Autoritäten: 
freſſers. Er hat ſich ſelbſt gemacht. Zu Haus verſtand 
man ihn nicht und ließ ihn gewähren; denn er war ge⸗ 
ſcheiter als die ganze übrige Familie zuſammen. Er ge- 
wöhnte ſich, zu verachten und nur auf ſich bewundernd zu 
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fehen. Seinen Rüden und jeine Augen opferte er den Büchern. 
Schon als kleiner Junge war er ein Stubenhocker. Für 
Spiel und Turnen und Wandern waren ſeine Glieder zu 
dünn, zu klein, zu linkiſch. Er zeigte ſich wenig, um nicht 
ausgelacht zu werden, denn die hälfte aller Schneeballen 
und Rippenjtöße galt ihm. Außerlich war er gutmütig 
und geduldig; innerlich voll Ehrgeiz und Zorn. Er wußte, 
daß feine Stunde des Glanzes und der Rache kommen werde. 
Er konnte warten. Und er ergriff wirklich die Zügel auf 
den oberſten Klaſſen. Geiſtig war er allen überlegen. Nie 
blieb er eine Antwort ſchuldig, nie gab er nach, auch den 
Lehrern nicht. Sein ſtarker Kopf wagte ſtarke Frechheiten. 
Er ſtreute fie verblüffend in ſeine Antworten. Alles Less 
bare ſchien er verſchlungen zu haben. Er ſprach darüber 
mit Begeiſterung oder Bosheit. Das Maß aller Dinge war 
er ſelbſt. Was ihm gefiel, rühmte er, was ihm widerſtrebte, 
beſpie er. Die goldene Mitte kannte er nicht. Denn er liebte 
nur das, was ſich in eine Selbſtbeſpiegelung umformen 
ließ, und, da er ganz Einbildung und Eitelkeit war, genüg⸗ 
ten ſeinem Ehrgeiz nur die ſtärkſten Doſen. 

Hörer und Bewunderer ſammelte er um ſich mit einer Art 
magiſcher Kraft. Er kannte die Schwächen aller Lehrer und 
ſpielte ſie aus; er erforſchte alle Grenzen ihres Wiſſens; 
wo dieſes verſagte, erwarb er ſich Kenntniffe und offenbarte 
ſie den ſtaunenden Mitſchülern. Er griff die Autorität nie⸗ 
mals mit Worten allein an, immer ſtanden ihm Tatſachen 
zur Verfügung. Er beſtach die Neuerungsſucht der Kame⸗ 
raden mit dem Lob des Modernſten und mit der Anklage auf 
Rückſtändigkeit, die er gegen das mißliebige Alte ſchleuderte. 

Auch mit ſeinem religiöſen Zweifel prunkte er. Streng 
logiſchen Angriffen auf ſeine Weltanſchauung ging er aus 
dem Weg. Er war doch zu geſcheit, um auf die Stand⸗ 
feſtigkeit ſeiner intuitiven Gefühlsreligion zu vertrauen, und 
zu ſehr von ſich eingenommen, um ſtrengen Gründen nach⸗ 
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zugeben und ſich für beſiegt zu erklären. So redete er nur 
prunkend in angeleſenen Tönen und in abgelauſchten Phra= 
ſen, die durch blendende Bildhaftigkeit die Phantaſie be⸗ 
rückten. 

Er galt als das Orakel ſeiner Klaſſe für alle die Geiſt 
mehr als Charakter ſchätzten. Echten, natürlich empfinden⸗ 
den Jungen war er in der Seele verhaßt. 
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Die Gefolgſchaft 


11 Borkowski, Führende Jugend. 


http://rcin.org.pl 


161 


Freunde 


Gott bewahre uns vor unſeren Freunden. Das gilt manch— 
mal auch hier. Sie ſtehen zu eng beiſammen dieſe Freunde 
des jungen Führers, eine ſchützende Hecke, ſo dicht, daß kaum 
der Pfiff eines feindlichen Windes durchdringt, ſo ſtachelig 
gegen jede Hand, die ſich den Weg bahnen möchte durch ihre 
ſchirmende Treue zum wohlverwahrten, waffenumſtarrten 
Führer. 

Dieſe Freunde laſſen auf „ihn“ nichts kommen; bei einem 
liſpelnden Tadel ſtoßen fie gleich ins horn; ihr Lob iſt auf- 
dringlich laut; ſie ſtampfen dazu wie ein voller Stall Doll. 
blutpferde, ſobald ein armſeliges Füllen zum ſchüchternſten 
Scharren anſetzt. 

Die Freunde ſind immer da und gehen immer mit. Sie 
kennen keine Mittagspauſen und keine unbequemen Stunden. 
Man braucht von ihnen nur zu träumen, und ſchon taucht 
der Umriß ihrer Verbeugung im Geſichtsfeld auf. 

Sie find jo eilig und befliſſen, weil fie fürchten, ver: 
geſſen zu werden. Und wenn der Führer ſie vergißt, ſind 
ſie im Handumdrehen nichts; nicht etwa nur „ſehr wenig“, 
ein bißchen Luft, ein Mund voll Gebläſe, nein, auf der 
Stelle lauter Nichts, ſauber Null. Dieſes drohende Der: 
hängnis ihrer Bedeutungsloſigkeit ahnen ſie triebmäßig, es 
macht ſie geſchäftig. Sie rühren ſich, um nicht in Rauch auf⸗ 
zugehen. 

Daß fie ihr Licht nur entlehnen, in ſich alſo bloßer Schatten 
ſind, wiſſen ſie ſelbſt kaum. Denn ſie ſind zum Glück noch 
jung, und bei ihrem Tanz um den Führer werden ſie ſich 
ihrer unſchönen Bewegungen nicht recht bewußt. 

Woher kamen ſie denn dieſe unentwegten Getreuen? Als 
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der Stern des neuen Führers langſam aufglomm, fammelten 
ſie ſich und fanden ſich, halbſtaunend einander von der Seite 
anſchauend, zuſammen; hier und da tauchten ſie, ſo oft ſie 
Morgenluft witterten, auf dem Horizont auf und verſchwan⸗ 
den, wenn es noch zu früh am Tag war. Erſt als jede Ge— 
fahr, in der Dämmerung abzuirren, vorüber war, gingen 
ſie der aufgehenden Sonne entgegen. 

Sie verſicherten allen Verſchlafenen, daß es heller Tag 
fei. Auch den vollkommen Wachen riefen fie es zu. Grund 
genug für dieſe, zum Schutz vor ſolchen Tageskündern alle 
Senjterläden zu ſchließen. 

Es war ein Unglück für den kommenden Führer, daß er 
in die Netze dieſer Umwerber ging. Sie werden ſich ſpäter 
als Legionen aufſpielen, die den Cäſar gemacht haben. 

Sie übten ſich in der Kunſt einer unauffälligen Annähe⸗ 
rung. Enger und enger wurden ihre umſchleichenden Kreife. 
Auf einmal waren fie da, dienſtbefliſſen und unvermeidlich. 
Sobald ſie ihre Unentbehrlichkeit wittern, werden ſie an⸗ 
maßend. 

Sie boten ſich an, und der unerfahrene Führer nahm ihr 
Dienſtgeſuch an. 

Wenn ſich einmal dieſe Garde zuſammengeſchloſſen hat, 
iſt es ſchwer, ſie zu ſprengen. Und dennoch muß ſich der 
Führer um jeden Preis freimachen. Sonſt kommt er unter 
den Zwang einer Zunft. Er wird als Partei verdächtig. 
Nur darf er nicht vergeſſen, daß dieſe aufgezwungenen 
Freunde beſonders leicht zu bitterböſen Feinden werden. 

Selbſtſüchtige Freundſchaften ſind unerbittlich. 

Man kann ſie nicht ohne weiteres abſchütteln. Dann wer: 
den fie ſtachelig und biſſig. 

Freund L. hat das auch einmal erfahren. Er mußte Cehr⸗ 
geld bezahlen, wurde klug und ſann auf Rettung. 

Da wurde er denn merkwürdig blind und taub. Aber dieſe 
Gebrechen trug er mit gutmütigſter Gelaſſenheit. Er legte 
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ſich auch etwas Serftreutheit und Dergeplichkeit an. Kleine 
Schmeicheleien brachte er zum Schweigen durch eine verzweifelt 
gleihgültige Miene, über gröbere lachte er herzerquickend. 
Aus dieſem Lachen ſprach kein Arger, nur heiterſte Laune. 
Man hatte den Eindruck, daß er den Ernſt dieſes Süßholz⸗ 
raſpelns als gemütlichen Ulk anſah. Hier und da lief er 
ſcheinbar ein Wegſtück mit, um dann plötzlich ſtehen zu 
bleiben, hell aufzulachen und die verdutzten Geſichter der 
Mitläufer ſchalkhaft zu mujtern. 

Andeutungen der Gernfreunde zu kleinen Bevorzugungen 
und Beförderungen nahm er freundlich kopfnickend entgegen. 
Aber über dieſe nachſichtige Bewegung ging ſeine Großmut 
nicht hinaus. Das zerſtreute Nicken ging unmerklich in arg⸗ 
loſe Vergeßlichkeit über. Er litt offenbar an einem unheim⸗ 
lich zunehmenden Star, wenn ihm die Fügſamen ihre guten 
Eigenſchaften vorſpiegelten. Er verwechſelte die Träger die⸗ 
ſer Tugenden im entſcheidenden Augenblick miteinander. 

Oft verließ er plötzlich ihren aufdringlichen Kreis und 
ſchloß ſich gegneriſchen Gruppen an. Niemals wurde er aber 
ſchroff und beleidigend. Wenn man es am wenigſten er⸗ 
wartete, zerſtreute er das aufdämmernde Mißvergnügen eines 
dieſer Surückgeſetzten durch einen beſonderen Dienſt. Dann 
wurde er wie ein Kätſel angeſtaunt, und die Umwerber 
wiegten ſich in neuer Hoffnung. Sobald er merkte, daß 
einem aus der Garde etwas erwünſcht war, aber nicht er⸗ 
beten wurde, kam er der bevorſtehenden Andeutung zuvor, 
ohne jedoch ſeine freiwillige Gabe zu einer Anwartſchaft 
des Beſchenkten auswachſen zu laſſen. 

Wenn man die Ausnahme ausbeuten wollte, wurde er 
wieder blind und taub, aber immer mit unbefangener Na⸗ 
türlichkeit. 

Vor allem ſicherte er ſich aber aufrichtige Freunde. 

Dieſe kann der Führer nicht entbehren. Sie ſtehen nicht 
ſo dicht und nicht ſo nah wie jene Kleber. Denn ſie wurden 
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nicht erſt geboren als das Glück des Führers aufging. Sie 
find überhaupt von Gunſt und Ungunſt des Kufſtiegs ihres 
Freundes unabhängig. Der Wert hat ſie angezogen, nicht 
die Würde. So ſprechen ſie denn auch jetzt nicht weniger 
offen als damals, da der Freund noch unter dem Volk ſaß. 
Im Gegenteil; jetzt ſind ſie ſcharfſichtiger, weil ihr Freund 
mehr zu verlieren hat, wenn er Schwächen nachgibt und in 
Fehler fällt. 

Eine andere Gruppe von Freunden, ſolche, die nicht bereits 
mitkamen, und zum Führer erſt nach feinem Aufftieg ſtießen, 
ſind nur wahr, wenn ſie im Führer Eigenſchaften entdecken 
und ſchätzen, die ſie in ihm, da er in der Maſſe aufging, 
nicht bemerkten, vielleicht nicht ſehen konnten. Auch ſie zieht 
alſo nur der innere Wert an. Es mag wohl etwas zu viel 
Vernunft, zu wenig Gefühl in ihrer Freundſchaft ſein, aber 
ihr ſittlicher Geſchmack bürgt dafür, daß fie treu bleiben 
werden, ſolang der Wert beſteht, von dem ſie ſich anwerben 
ließen. 

Der junge Führer ſollte dieſe beiden Klaſſen von Freun⸗ 
den auseinanderhalten. Die erſteren ſind urſprünglicher und 
unmittelbarer in Anerkennung und Tadel, auch nachſichtiger, 
aber ungeduldiger, die anderen ſtrenger in ihrem Urteil, 
wenn auch zurückhaltender, vorſichtiger, und, weil weniger 
eiferſüchtig — da ihnen der leidenſchaftliche Affekt fehlt, 
auch langmütiger. Sie ertragen ſchweigſamer, aber fie ver⸗ 
zeihen ſchwerer. Wenn der Führer das nicht weiß, kann 
er ungerecht und bitter empfinden, auch wohl mutlos werden. 
Das größere Vertrauen gehört den erſten, die rückſichtsvollere 
Achtung den zweiten. 

Die perſönlichen Angelegenheiten beſpreche er ungezwun⸗ 
gener mit den alten Freunden, bei Sachen des Verbandes 
höre er zuerſt, vielleicht auch nachhaltiger, die neuen. Auch 
in ſeinen Maßnahmen als Führer berate er ſich mit dem 
neuen Stamm über die greifbaren ſachlichen Umſtände, mit 
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dem alten über die Unwägbarkeiten eigener Stimmungen 
und äußerer Einflüſſe. 

Verderben darf er es mit keiner Gruppe. Aber die zweite 
iſt empfindlicher, ihr Derluft für die Führerſchaft verhäng⸗ 
nisvoller, wenn auch weniger ſchmerzlich für den Menſchen. 

Benützen ſoll man ſeine Freunde, niemals ausnützen. Ein 
Ausnüßen wäre ihre Ausfendung zur Beräucherung des Füh⸗ 
ters, zum Stimmenfang, zum Aushorchen. Sie benützen heißt 
nur, ihre Arbeit in Anſpruch nehmen, auf ihren Eifer rechnen, 
auf ihr Ehrgefühl bauen. Dorſchicken gegen offene Gegner 
ſoll man ſie nicht, weil ſie ſelbſt losziehen; auf geheime 
Machenſchaften macht man ſie aufmerkſam und berät mit 
ihnen gemeinſam, um die tückiſchen Maſchen erfolgreich zu 
zerreißen. 

Ein geborener Führer, auch der junge, hat außerdem 
immer ſeine Geheimniſſe, die er auch den vertrauteſten 
Altersgenoſſen nicht offenbart. Gewiſſe ſeeliſche Unergründ⸗ 
lichkeiten, die der Junge in ſich, nicht ohne Unbehagen ahnt, 
und deren lauerndes Antlitz aus beängſtigendem Halbduntel 
verſchwommen durchſchimmert, gehören vor die alles ver⸗ 
ſtehende, wegweiſende Güte bejahrterer Freunde. Der jäh 
aufgeſcheuchte Schrecken junger Freundesaugen könnte eine 
wertvolle Freundſchaft zerſtören. Es gibt Schwächen, welche 
die Jungen am Freund nicht verzeihen, weil ſie ſelbſt dar⸗ 
unter leiden und ſie ſich nicht eingeſtehen. Das Alter ver⸗ 
trägt dieſe Geheimniſſe beſſer, weil es unter den eigenen, 
wohlverwahrten, aber eingeſtandenen leidet. 

Und nicht bloß Seelengeheimniſſe hat der geborene Füh⸗ 
rer, er verſchließt auch Führergeheimniſſe in ſich, die er 
nur ganz wenigen Altersgenoſſen mitteilt, und auch dieſen 
manchmal nur den äußeren Gang, nicht das innerſte Getriebe. 

Warum dieſer Reſt von Ungeſagtem zum wahren Führer⸗ 
tum gehört? Weil auch dem Jungen mancher Kunjtgriff des 
führenden Sartgefühls in feinem Charakter als Ahnung und 
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wortlofe Empfindung unſagbar bleibt, weil es innere Be⸗ 
weggründe des Handelns, zutiefjt liegende Strebungen gibt, die 
nur dann nicht als Schwächen erſcheinen, wenn man fie ge- 
heim hält; denn man kann ſie nicht bekennen ohne zugleich 
Mängel zu verraten, die zwar nicht vollbewußt mitbe⸗ 
wegen, aber halbbewußt den Entſchluß dem ſinnlichen Ge⸗ 
fühl erleichtern. Der junge Freund rechnet ſie zur Schuld 
an, vermengt ſie mit den eigentlichen Trieben zur Tat und 
ſchreitet gar zu leicht von der ſtaunenden Mißbilligung 
zur Lockerung der Freundſchaft weiter. Nur das erfahrene 
Alter erkennt dieſe ſeeliſchen mitzitternden Unergründlich⸗ 
keiten richtig, als urwüchſige, unbewußte Naturkräfte, Be⸗ 
gleiterſcheinungen der ſittlichen Tat, der ſittlichen Motive, 
die nicht den geiſtigen Willen treiben, wohl aber die Schwer⸗ 
fälligkeit des Sinnenlebens munter machen, feine Bedenk⸗ 
lichkeiten zerſtreuen, das Gewicht ſeiner laſtenden Erdhaftig⸗ 
keit aufſchnellen laſſen. 

Jeder Junge, der aufrichtig in ſich hineinſchaut, findet 
tief in ſeinem Inneren dieſe mitſchwingenden Gefühlsan⸗ 
nehmlichkeiten, die der Pflicht ihre Rauheit nehmen, dieſe 
Blitzableiter gröberer Sinnlichkeit, die aber doch luſtvoll 
wirkende Strahlen ausſenden, dieſen aufſchäumenden Giſcht 
der Wellen des Glückes, des Ehrgeizes, einer unerklärlichen 
Wonne, deſſen weichleuchtendes Spiel das Wollen nicht be— 
herrſcht, aber doch erleichtert. 

Darüber ſpricht der Junge mit den Altersgenoſſen, auch 
den Freunden, nicht; denn er grübelt auch ſelbſt nicht dar⸗ 
über, wenn er geſund fühlt; wohl merkt er es und nimmt 
es mit, aber er eilt raſchen Fußes an dieſen Untiefen 
vorüber. 

Wenn der Junge alles das verſteht, wird er ſich auch 
als Führer Freunde erhalten und gewinnen. 

Das Hreundſchaftsgefühl, zumal in der Jugend, erwacht 
aus plötzlichem Finden und Wiedererkennen. Es iſt weit 
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weniger Überlegung dabei, als man gewöhnlich annimmt. 
Die Gewißheit der Freundſchaft kommt meift überraſchend 
ſchnell und ſicher. Die Trübungen dieſer Zuverſicht ziehen 
öfter aus einer ängſtlich zergliedernden Derjtandesede auf, 
als aus dem ſicher leitenden reinen Gefühl. 

Man findet gleichſam und erkennt ſeine eigene Seele 
im auftauchenden Bild des Freundes; nicht bloß ſeine Seele, 
wie ſie wirklich iſt, ſondern noch mehr wie ſie ſein ſollte. 
Man entdeckt glückliche Ergänzungen ſeiner ſelbſt; das iſt 
das, was als Gegenſatz in der Freundſchaft erſcheint. 

Die Frage iſt nur, ob ſich dieſe Seelenverſchiedenheiten 
jo ineinander fügen laſſen, daß Sahn in die Liide, Cücke 
in den Sahn paßt. Des einen Mängel müſſen durch die 
Vorzüge des anderen ausgeglichen werden und umgekehrt. 
Das wird nur möglich ſein, wenn bedeutſame Eigenſchaften 
beider Seelen gleichartig und gleich geſtimmt ſind. Je ſiche⸗ 
rer und raſcher das Erraten dieſer Gleichklänge und jener 
Unterſchiede vor ſich geht, je ſchneller der Akkord, der alle 
Diſſonanzen auflöſt, getroffen und angeſchlagen wird, um 
ſo unmittelbarer und voller ſetzt die Melodie der Freund— 
ſchaft ein. 

Ein urwüchſiges, feſt anziehendes, beharrendes Streben 
nach demſelben idealen Siel, die Übereinſtimmung in Weg 
und Schritt, die Liebe zur Klarheit und Wahrhaftigkeit, eine 
reine, allem Gemeinen, aller freiwillig geſuchten Sinnen- 
luft abholde Geſinnung, das fei z. B. der Gleichklang zweier 
junger Seelen. 

Aber der eine Junge iſt ein Draufgänger, der andere 
überlegt und ruhig, dort loſe ſitzender Zorn, hier tiefwur- 
zelnde ſanfte Art, dort ſelbſtloſe Hingabe, hier nachdrängen⸗ 
der Ehrgeiz. Das ſeien die Verſchiedenheiten. Die Vorzüge 
müſſen ſich in die Mängel ſozuſagen einſchieben. Der Sanfte 
muß alſo bereit fein, den Ungeſtümen zu ertragen, und ges 
ſchickt, ſeine wilden Stöße aufzufangen, ſeinen brauſenden 
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Schwall einzudämmen. Der Hitige darf fein Feuer nicht 
auf den ſchönen Frieden des Freundes werfen, er fei ents 


ſchloſſen, die hemmende Klugheit des Bedächtigen zu ſchätzen, 


und verſuche, das eigene Schritt⸗ und Zeitmaß zu verlang⸗ 
ſamen. Jugendliche Hingabe iſt erwartungsvoll und wird 
deshalb leicht enttäuſcht, ſie droht dann umzuſchlagen und 
ſich zu verflüchtigen; jugendlicher Ehrgeiz wird nicht immer 
vom reinen Glanz der Ehre angezogen, weil ihn der Geiz 
des Beſitzes betört. Der erſte verzichte deshalb nicht ganz 
auf die edlen Lockungen der Ehre, der zweite lerne vom 
Freund, bewundernd, Opferjinn und Uneigennützigkeit. 

Um dieſes Ineinandergreifen der guten Eigenſchaften und 
der Schwächen zu erleichtern, müſſen beide Freunde auf 
ihre übereinſtimmenden Charakterzüge zurückgreifen und dar- 
aus ſozuſagen den Leitgedanken herſtellen, der die Dijjo- 
nanzen zu vollendetem Wohlklang auflöft. Das gemeinſame 
hohe Siel ſchwebt läuternd und einigend über dem äwie- 
ſpalt der Unſtimmigkeiten, die Wahrhaftigkeit erkennt das 
eigene Soll und des Freundes Haben an, auf beiden Seiten 
ringt die Klarheit nach einem Ausweg aus dem Irrweg 
der Seelenmängel, die reine Geſinnung ſchaffe die gegen- 
ſeitige Liebe, die das Ertragen und Nachahmen wunder⸗ 
bar verklärt. 

So wird die Freundſchaft begründet, ſo wird ſie vertieft 
und feſt verankert. 

Dieſe Kunjt ſollten führende Jungen ausgezeichnet ver- 
ſtehen. Denn ſie müſſen nicht bloß Sinn haben für ihre 
eigenen Freundſchaften, die den Erfolg des Verbandes mehr 
als alles andere verbürgen, fie müſſen auch bei ihren Ka- 
meraden Feindſchaften ſchlichten und Freundſchaften einlei- 
ten können. 

Die Antwort aber auf die Frage, auf welchem Weg der 
Führer außerdem Freunde gewinnt und ſie feſthält, gibt 
unſer ganzes Buch. 
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Mitbewerber 


Es war ein heißer Kampf; aber der Heißjporn Brenner 
wurde zum erjten Dorjigenden des neu gegründeten Schüler: 
verbandes gewählt. 

Die Durchgänger waren alle für ihn. „Keine Wand wider: 
fteht feinem Schädel“, riefen fie ſich zu. „Wenn es fein 
muß, rennt er drei Studienräte über den Haufen“, beftätigte 
einer. „Er läßt ſich lieber zwicken und ſtechen, als daß er 
zu unſerem Nachteil in einem wichtigen Punkt nachgäbe“, 
meinte ein ganz Geriſſener. 

Aber auch viele Kluge hatten für den Brauſekopf geſtimmt. 
„Ein Feuertopf ijt er ja,“ beſtätigten fie in ihrem Areopag, 
„aber kein Brandſtifter aus Jux. Wenn er losgeht, hat er 
immer gute Gründe und einen klaren Weg. Er wird nicht 
wie ein betrunkenes Geſpenſt in unſerem Verein herum: 
rumoren. Und dann hat der Kerl Charakter im Überfluß. 
Wenn der Direktor hundert Stufen hoch auf einem Thron 
ſäße, würde er, einmal wild geworden, mit der Mütze auf 
dem Kopf, drei Stufen auf einmal nehmend, zu ſeiner Ma⸗ 
gnifizenz vordringen. Aber einmal oben, weiß er den Mund 
aufzumachen, nicht frech, aber frei und ſchlagfertig. Er 
wird uns gut vertreten, keine Frage. 

Und auch nach unten kennt er keinen ſchwächlichen Kuh: 
handel. Darin find ſich alle einig. Dieje furchtſamen 
Zugeſtändniſſe, dieſe Derbeugungen vor der Maſſe haben un- 
ſeren Schülerrat ſchachmatt geſetzt. Er iſt fett vor Nichtstun, 
weil er vor jedem Sufammenjtoß zittert. Das Geſchrei der 
Galerie macht ihn immer gefügig. 
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Wählen wir ihn nicht, fo ſiegt entweder Lorenz Stecher, 
der mit Derſprechungen alle einſeift; er iſt ein Streber; 
oder Oswald Riefe; der hat Kraft und guten Willen, aber 
ſein Geiſt iſt ſo mitten. Er blitzt bei allen möglichen Ge— 
legenheiten ab, fällt herein, verliert bald an Anſehen. 

Vielleicht bekommt ſogar hardy Stumpf die meijten Stim⸗ 
men. Der macht ſeinem Namen Ehre. Schneid hat er keine; 
glatt, wo immer man ihn anpackt. Er lächelt und wedelt. 
Allen will er es recht machen. Er iſt ein Leifetreter und 
Cämmerſchwänzchen. Nicht Fiſch und nicht Fleiſch.“ 

Der heißſporn war alſo gewählt, und der Krieg begann, 
nicht mit Lehrern und der Hauptmaſſe der Kameraden, 
wohl aber mit den enttäuſchten Mitbewerbern. 

Die Ausſichten des Gernewas waren durchkreuzt worden; 
das konnte er nicht verſchmerzen. Oswald machte ſich nicht 
viel aus ſeinem Durchfall. Aber ſein enger Kopf ließ ſich 
von Lorenz’ hetzreden ſchnell betören. 

Lorenz verſprach goldene Berge, und Oswald taumelte 
in fein Netz. Ad ja; wenn einer halt das Pulver nicht 
erfunden hat! Gute Muskeln finden immer jugendliche Be⸗ 
wunderer und erſetzen ihnen den Kopf. Stumpfs Wetter⸗ 
fahne begann auch bald zu tanzen. Lorenz blies, und Os⸗ 
wald half nach. Stumpf drehte ſich wie geölt. Glücklicher⸗ 
weiſe ſaß die Volkstümlichkeit Brenners zu feſt. Aber der 
Heißſporn hätte zu Anfang bald den Kopf verloren. „Was?“, 
ſchimpfte er auf ſeine Freunde los, „mich winden ſollte ich, 
einen Eiertanz aufführen? Das ſollte mir einfallen. Ich 
ſchmeiße ihnen die ganze Geſchichte vor die Füße wenn ſie 
weiter wühlen und ſtänkern.“ Er war kaum zu beruhigen. 
Seine Aufregung goß Gl ins Feuer. Die Gegner triumphier⸗ 
ten ſchon. 

Aber Brenner war nicht bloß Rennpferd; er hatte auch 
gute Stalleigenſchaften. Er war ſchon auch ſanft zu ſtreicheln 
durch vernünftiges Zureden, wenn er gut ausgeſchlafen hatte. 
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Alte und junge Freunde mühten ſich um ihn und ſtrichen 
ihn endlich glatt. Wenn er erſt ruhig zu denken anfing, 
kamen ſeine Führergaben an den Tag. Sie beſannen ſich 
auf ſich ſelbſt und begannen richtig zu ſpielen. 

Brenners Sorn ſchwieg; der Junge machte ſich ſtill an 
die Arbeit. Er überſah die mürriſchen Mienen und die un⸗ 
zufriedenen Augen. 

nach dem Erfolg ſeiner Gegner fragte er niemals. Wenn 
man ihm ihre Ränke zutrug, zuckte er nur die Adjeln. 
Er verteidigte ſich durch die Tat. Einmal wöchentlich gab 
es noch einen inneren Umfall, ein Stampfen zwiſchen vier 
Wänden, ein wütendes Sertriimmern aller erreichbaren Glas- 
ſcheiben — in der Phantaſie natürlich und im vertrauteſten 
Kreiſe; einmal monatlich einen zornglühenden Blick auf 
die Ränkeſchmiede, einen Fluch zwiſchen den Sähnen — aber 
der Merl bezwang ſich immer wieder. Ein Gedanke beherrſchte 
ihn: „Um der Sache willen muß ich's verbeißen.“ 

Und er flog nur ſo von einem Unternehmen zum anderen. 
Wie weiland Siegfried hatte er ſich ſtichfeſt gemacht. Kein 
Drache hielt ſtand. 

Der Derband, die Ulaſſe, der Zirkel, die Arbeitsgruppen 
kamen ihm nicht mehr aus dem Mund. 

Wohin immer man ihn vorſchob, ſchoß er durch. Immer 
hatte er für die „Aber“ eine Vorliebe gehabt. Jetzt wur⸗ 
den fie chroniſch. Aber nur wo es ein Recht auszufechten, 
wo eine Hilfe anzubringen war. 

Bald ſaß er feſter im Sattel. 

Jetzt nahm er den Stier bei den hörnern. Eines Tages 
ging er auf Stecher los und legte ihm einen ganzen pack 
lockender Arbeiten hin. 

„Der literariſche Zirkel läuft nicht, wenn du die Sache 
nicht kräftig in die hand nimmſt. Du mußt für Dorträge 
ſorgen; hier haft du eine Lifte von Stoffen und von her⸗ 
ren, die du einladen kannſt.“ Stecher ſetzte eine großartige 
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Miene der Abwehr auf. Er improvifierte auf feinem Ge- 
ſicht einen ganzen Ausverkauf von Deradtungen: Kaufe: 
rümpfen, Stirnrunzeln, aufgeworfene Cippen, zuſammenge⸗ 
kniffene Augen. Aber der Heifjporn blieb kalt; er ließ es 
bei Lorenz nicht zum Ausbruch kommen: „Du haſt ja alles 
Mögliche verſprochen; jetzt mußt du Wort halten. Wir red) 
nen auf dich. Du wirſt zum Geſpött, wenn du nichts auf 
die Beine bringſt. Geſtern noch hörte ich, wie man dir 
deine Untätigkeit übel ankreidete. Ich trat für dich ein 
und zählte alles auf, was du machen kannſt und hoffentlich 
in Angriff nehmen willſt. Unſerm Orcheſter kannſt du auch 
aufhelfen. Und von Büchern weißt du mehr als wir alle. 
Die drei Bücherwartſtellen ſind ja beſetzt. Aber ich machte 
den dreien ſchon klar, daß ſie ohne deinen Rat nicht fertig 
werden.“ 

Das Cheater auf Stechers Geſicht änderte langſam ſein 
Bild. Er ſchien bedächtig zur Minderwertigkeit ſeines Geg⸗ 
ners herabzuſteigen. 

Um aber elegant zu erſcheinen, mußte er ſich ein wenig 
zieren. Sein „Ich werde es mir überlegen“ klang noch ſehr 
würdevoll. Aber Brenner ließ ihn nicht zu Atem kommen. 

„Abgemacht, Stecher,“ rief er. „Du wirſt es ſchon ſchmei⸗ 
ßen.“ Am gleichen Abend wußten es bereits zwei Dutzend, 
was Stecher alles vorhabe. Stumpf wurde zu ihm geſchickt, ihn 
zu beglückwünſchen. Stumpf war wie immer ſehr zufrieden. 
Rieſe ſah ſich auf einmal in ſo viele Sportsveranſtaltungen 
verwickelt, daß alle ſeine Muskeln vor Freude tanzten. 

Aber um unſeren heißſporn wurde es um keinen Grad 
kühler. Kein Anhänger ſchlug ſich zu den anderen trotz 
ihres neu einſetzenden Eifers. Alle wußten, wem dieſer 
Umſchwung zu verdanken war. Die Räterepublik hatte aus⸗ 
geſpielt. 
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Mitarbeiter 


Die freudig mittun ohne Ehrgeiz, das find köſtliche Jun⸗ 
gen. Sie ſtehen bereit, unaufdringlich, arbeitsfreudig. Sie 
fragen, wo es etwas zu tun gibt, ſie greifen zu ohne jede 
Zimperlichkeit. Keine Bewegung an ihnen ſpielt den Streber. 
Ihr Angebot ijt aufrichtig und ſelbſtlos. Auch ablehnen kön— 
nen fie, aber eigentlich nur, wenn ihre Geſchicklichkeit hoff: 
nungslos iſt. Ihr guter Wille überflügelt freilich meiſt 
ihr Können. Kein Zug prahleriſcher Eitelkeit ſitzt dabei auf 
ihrem ehrlichen Geſicht. Es iſt nur die Zuverſicht des Wag⸗ 
niſſes aus Liebe zum Derjudh, die Großmut der Arbeits: 
willigkeit. 

Das ſind die beſten helfer des Führers. Er braucht 
ſie nicht erſt zu entdecken, denn ſie ſtehen wartend an der 
Schwelle. Ihren Eifer darf man nicht erkalten laſſen. Man 
muß Beſchäftigungen erfinden, um ihr Feuer wachzuhalten. 
klufſchub kann ihre friſche Cujt lähmen. Denn viele unter 
ihnen ſind ungeduldig und werfen ihre Regſamkeit ſchnell 
auf ein anderes Gebiet, ſobald man ihrem erſten Antrag 
ausweicht. 

Mißglückte Derfuhe werden nicht ausbleiben; eben weil 
Wollen und Können nicht immer Schritt halten. Der Führer 
überſehe die Entgleiſungen, er richte gerade, renke ein, 
weiſe den Weg ohne unzufriedenes Wort, ohne tadelnde 
Miene. Nur der Schuld gebührt Rüge, der verſagenden Kraft 
niemals. Erfahrung weckt von ſelbſt die Selbſterkenntnis 
des Mitarbeiters und ſtellt das Gleichgewicht her zwiſchen 
dem Vermögen und der Bereitwilligteit. Erſt im Anſchluß 
an dieſe freiwillige Einſicht verteile der Führer die Ge— 
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ſchicklichkeiten und ſtelle fie an ihren richtigen platz. Dieſe 
Kunſt der Einordnung faßt ſozuſagen alles. 

Es gibt aber auch Mitarbeiter, die ſich nicht offenbaren, 
fei es daß die kleinen Künjte in ihrem Herzen unklar und 
unerkannt ſchlummern, ſei es, daß der Junge ſtill für ſich, 
zwiſchen den Wänden ſeines Heims, hantiert und die Preis- 
gabe ſeiner Gewandtheit ſcheut. Die erſten findet man durch 
Beobachtung. Sie glauben nicht an ſich, man muß ihre 
Zuverſicht durch den Erfolg aufrütteln. Die zweite Gruppe, 
die „Heimarbeiter“, ſind nicht leicht zu gewinnen. Sie wehren 
ſich fajt triebmäßig gegen öffentliche Dienſte, fie leiſten 
wohl auch ſtillſchweigenden Widerſtand. Ihnen muß der 
Führer ſtille Ecken verſchaffen, in denen ſie ungeſtört ſitzen 
und neſteln, und dennoch etwas mehr im Licht ſind als zu 
Haus. Man muß ihre Sprödigkeit allmählich zähmen, ihre 
Einſamkeit aufjagen. 


Andere Mitarbeiter laſſen ſich bitten. Man darf ſie um 
dieſer Schwäche willen nicht abdrängen. Sie ſtreicheln ſelbſt 
liebevoll ihre Vorzüge und erwarten auch von anderen An⸗ 
erkennung und Einladung. Im allgemeinen kennen ſie die 
Grenzen ihres Könnens. Sie denken nur zu viel über ſich 
nach und ſcheuen jedes Ausrutjhen auf ſchlüpfrigem Boden. 
Aud zieren fie ſich zuweilen, um ihre Einwilligung wert⸗ 
voller zu machen. Der Führer ſchone dieſen Ehrgeiz und 
ſtelle niemals ihre kleinen Ciſtigkeiten bloß. Das iſt nicht 
ſeine Sache. Er kann die Leutchen ſchon auf Umwegen zu 
einem verſchämten Räuſpern bringen. 

Sonſt beobachte und errate er das Angebot fragender 
Augen oder einer enttäuſchten Miene. Er braucht ja die 
lautlos Fragenden nicht gleich mit untertänigem Entzücken 
anzuwerben. 

Solche Anwärter werden leicht überlaut, wenn man ſich 
vor ihrem erſten Wink verbeugt. Der Auspußer eines un⸗ 
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ſchuldvollen Überſehens wirkt ſanft ableitend auf die ein- 
gebildete Unerſetzlichkeit. 

Aber merken muß man ſich dieſes verſteckte Geſuch. Gee 
legentlich greift man es auf, ohne es zu erwähnen. Das 
enttäuſchte Geſicht dagegen ſollte der Führer raſcher glätten. 
Er ſpiele nie darauf an, denn das beleidigt. Er heitere 
es aber auf durch das freundliche Angebot einer genehmen 
Arbeit. Auch hier verwechſle er feine Aufgabe niemals mit 
der Rolle des Erziehers. Erziehung durch Altersgenoſſen 
ſoll ſtets indirekt ſein. 

Andere, ſehr brauchbare Jungen bieten ſich nicht an 
aus Beſcheidenheit. An Zuverſicht fehlt es ihnen nicht; denn 
ſie wiſſen ganz genau, was ſie leiſten können. Sie kennen 
auch nicht, wie die eben Geſchilderten, den geheimen Ehr- 
geiz, ſich bitten zu laſſen. Sie haben ſo ihre ſchöne, ſtille 
Art. Geht fie ein Freund an, find fie gleich flügge. 

Junge Führer verwechſeln fie leicht mit der vorhergehen- 
den Gruppe. Man kann ſie aber herausfinden, wenn man 
fie bei Verteilung von Arbeiten und kleinen Amtern be⸗ 
obachtet. Weil ſie nichts erſtreben, bleiben ſie unbefangen 
und heiter. Aber ihre ſelbſtloſe Teilnahme an dieſer oder 
jener Angelegenheit verrät ihre verborgene Geſchicklichkeit. 


Die kühnen und ſelbſtändigen Mitarbeiter mit eigenem 
plan und Weg ſind wertvoll aber unbequem. Sie führen 
eine menge Gedanken und glühen von Tatendrang. Sie 
haben nur wenige glatte Seiten, die ſich den ausgeſchliffenen 
Ecken und Kanten der Umgebung anpaſſen. Stachelig find 
dieſe Beſten allerdings, aber ausgezeichnet brauchbar. 

Junge Führer kommen leicht in Derfuchung jo ſelbſtändige 
Köpfe als gefährliche Nebenbuhler anzuſehen und wegzu⸗ 
drängen. Nichts wäre verkehrter. Man muß fie heran- 
ziehen, bevor ihre Ungeduld ſelbſt vorſpringt; man muß 
ihnen bedeutende Aufgaben anweiſen, die ſie voll beſchäftigen 
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und den überfluß ihrer waghalſigen Unternehmungen in 
ein breites und ruhiges Bett leiten. Aber dieſe Leijtungen 
müſſen ihnen auch liegen. der Führer muß Dentart und 
Pläne der „Unabhängigen“ kennen und ſie auf der Linie 
ihrer Ciebhabereien halten. Werden ſie zu einem ihnen 
fremden und unliebſamen Dienſt gezwungen, ſo tragen ſie 
ihre abweichenden Anſichten auf das Feld, das man ihnen 
zur Bearbeitung anwies, und ſtreuen einen unzeitigen Samen 
auf unvorbereiteten Boden. 

Weit ungefährlicher ſind ſie in einem Kreis, den ſie be⸗ 
herrſchen und in dem ſie ſich nach eigenem Gutdünken be⸗ 
wegen können. 

Friedrich K. will eine Wandergruppe leiten. Er hat das 
Seug dazu wie kaum ein zweiter. Unermüdlich, ein Kenner 
aller Wege und Strecken, ſtramm im geordneten und ver⸗ 
nünftigen Marſch, geſchickt im Abkochen, gewandt und klug 
im Reden, wenn es einen Lagerplatz und eine Nachtherberge 
zu erobern gilt. Aber auch der Führer fühlt ſich allen die⸗ 
ſen Aufgaben gewachſen. Er möchte die Sache nicht aus der 
Hand laſſen. Beide haben ihren Anhang. Nachgeben ſollte 
hier der Führer. Ihn erwartet noch andere Arbeit genug. 
Friedrich wird ſich grollend zurückziehen, wenn man ihm 
dieſe Mitarbeit nicht gönnt. 

Für die Leitung der literariſchen Gruppe iſt Ernſt O. 
ausnehmend geeignet. Er hat viel geleſen, hat Geſchmack 
und trägt gut vor. Der Führer läßt ihn nicht gern an 
dieſen platz. Er hat andere Anſichten in literariſchen Din- 
gen. Auch ihm könnte dieſe Führung ae und Glanz 
eintragen. 

Und nun hat er ihn wirklich da ſtzend in ſeiner Gruppe, 
mürriſch und voll Widerſpruch, ſtets anderer Meinung. Ernſt 
ijt ihm doch überlegen. Der geſchickte Führer tritt in ſol⸗ 
chen Fällen ab und überläßt das Stück Feld dem Pflug des 
Kameraden. 
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Mitläufer 


Wo Hirten find, da iſt auch eine Herde. Sie können ſich 
eine treffliche nicht immer ſchaffen, die guten Hirten. Sie 
ſcharen ja nicht ſelbſt das Volk um ſich, fie bekommen es 
zugewieſen, ſie werden gewählt, und dürfen nur in engem 
Ausmaß jelbjt die hörigen wählen. 

Da heißt es deun zunächſt den Weizen von der Spreu 
ſcheiden, nicht um das leichte Gelichter fortzufegen, wohl aber 
um das Gediegene nach ſeinem Gehalt zu werten und aus⸗ 
zunützen. Schon die Erkenntnis, daß man bei weitem nicht 
alle „Mitarbeiter“ zum Denken und zur Tat brauchen kann, 
bringt reichen Segen. 

Die ſtürmiſche Jugend haßt die Bedächtigkeiten der ab- 
wägenden Menſchenkenntnis. Sie glaubt, mit jedem Stoff 
alles wagen zu dürfen. Im Ausnüßen der Anlagen und 
Kräfte ihrer pflegbefohlenen verſucht ſie es mit der Qua⸗ 
dratur des Sirkels. Der Eckige ſoll kugelrund werden, 
wenn man ihn ein paarmal dreht, der Bockſteife ſoll nach 
einigem Ausjchlagen der Arme und Beine zu elaſtiſchem 
Leben geneſen. 

Es bleibt aber die alte Wahrheit: Feigen pflückt man 
nicht von Dornen. 

Es wird immer und überall eine Menge bloßer Mitläufer 
geben, und auch dieſe ſind zu etwas nütze. 

Sie lieben oft die Beſcheidenheit ſchlichter Dienſtleiſtungen 
und die ſchweigſame Geduld kleiner Handreichungen. Und wo 
wäre dieſe Winkelarbeit nicht notwendig und ihre freund« 
liche Übernahme nicht erwünſcht? Nur hole fie der Führer 
nicht mit eiliger Deradjtung aus der Ede, er verleihe ihr 
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ein Schimmerchen Wichtigkeit, er gebe ihr einen kleinen 
Aufputz von Bedeutung. 

Ordnen und ſchreiben und einladen und aufräumen, aus: 
beſſern und kleiſtern, das alles kann man hart aufhalſen 
oder ſanft auflegen, zum Geringfügigen werfen mit Wort 
und Gebärde, oder als notwendiges Glied einreihen in ein 
ſchönes und großes Ganze. 

Dieſe Kunjt des Schmückens mit Feldblumen muß der 
Führer beſitzen. 

Er ſehe ſich nur ſeine Getreuen an. Da huſcht eine un⸗ 
erwartete Geſchicklichkeit heraus unter zierlichen Fingern, 
da meldet ſich eine banauſiſche Vorliebe für allerlei mecha⸗ 
niſche Beſchäftigungen, da ordnet eine unbeſchäftigte Ord—⸗ 
nungsliebe zwecklos an den ungefügigſten Opfern, da ent⸗ 
puppt ſich irgendwo ein Fanatismus für Botengänge, lauter 
Hilfen in Dereinsnotwendigteiten, die man dankbar heran⸗ 
holen und ausnützen ſoll. 

Und ſind die Mitläufer, die wenig leiſten können, dumm 
und eingebildet zugleich, ſo ſind ſie doch meiſt empfänglich 
für einen kräftigen Hereinfall ihrer Kunſt und ihres Dün⸗ 
kels. Man beſchäftige ſie alſo zeitweilig auf ihren eigenen 
Wunſch mit den Surüftungen zu ihrer Blamage. 

Mitläufer können aber hemmend ſchädigen. Sie kommen 
immer zu ſpät, gähnen anſteckend und lachen bei Tragödien. 
Wenn fie fic) zur Maſſe anhäufen, verſchieben fie den 
Schwerpunkt des ganzen Verbandes. Es gibt dann eine 
Schauſtellung des Unbedeutenden und eine Sitzung von Spieß⸗ 
bürgern. Mitläufer glauben ſchon durch ihre bloße An⸗ 
weſenheit Arbeit zu leijten; jie erſticken jedes Intereſſe durch 
ihr gelangweiltes Geſicht. 

Der Führer muß ſie zur Mitarbeit zwingen und eher 
ihren ſchmollenden Abſchied verſchmerzen als den Danda- 
lismus ihrer um ſich freſſenden Trägheit. Man darf ihren 
Austritt auch durch unliebenswürdige Zuſprüche beſchleunigen. 
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Kritiker 


Was fie nicht alles auszuſetzen haben. — Jede Naje fikt 
ſchief, alle Ohren find zu lang, kein Haarſcheitel läuft ge- 
rade. Es ijt nicht immer Scharfſichtigkeit und Geiſt, die fo 
aufbegehren. Nur zu oft ſpitzt gekränkter Ehrgeiz die Zunge 
zu biſſigem Urteil und gehäſſigen Nörgeleien. Man ſäße 
gern auf einem Sejjel mit Seitenlehnen und muß ſich mit 
einem ſchlichten Junggeſellenſtühlchen begnügen. Da wird 
man denn erfinderiſch in allerlei kleinen Bosheiten am 
Anfang feiner Uritikerlaufbahn und in ungeſchlachten Aus. 
fällen, ſobald die Honorare der Anerkennung reichlicher 
fließen. 

„Merkt ihr nicht,“ jagt der Überkritiker zu einigen guten 
Freunden, „wie unſer Häuptling eine nette kleine Augen- 
ſchwenkung macht gegen die hohen Stellen oben, die ihm 
beim Ausrutſchen die hand unterſchieben könnten? Er iſt 
ein ganz kluger Kerl. Wenn jo eine Turmuhr ſchlägt, 
zieht er ſein Weſtenührchen heraus und richtet ſie auffällig 
nach dem Seitmeſſer da oben. Die ſchöne Übereinſtimmung 
iſt auch etwas wert, brummt er da wohl. 

Und wie er urplötzlich herablaſſend geworden ijt gegen 
das junge Gewimmel? Er miſcht frühzeitig ihre Karten, 
damit ſpäter einmal der Trumpf herausſpringt, der ihm 
paßt. 

Nun ja! Das find fo Kunſtſtückchen der Wahlbeeinfluſ⸗ 
ſung. Man muß ſich doch im Sattel halten, nicht wahr? 
Wer täte das nicht? In feiner Klaſſe ſchreitet er auch ſehr 
volkstümlich die Bänke ab. Fritz Zanner nennt das Stimm⸗ 
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zettelparade, Er verjteht es, fagt er, ‚den Korpsgeift auf 
ſich einzustellen.‘ 

Und letztens ftand der kluge Häuptling auf und dekla⸗ 
mierte eine Verwahrung im Namen der Klaſſe. Gefahr 
war freilich nicht dabei. Der arme Mandidat ſchielte ihn dank⸗ 
bar an, da er ihm doch nur aus einer argen Ulemme half. 
Ich ſage euch, alles kommt auf den richtigen Zeitpunkt an.“ 

Das gröbere Geſchütz zieht unſer ſchlauer Splitterridter 
erſt allmählich zuſammen. Er ſteht im Kreis ſeiner Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen: „Das erſtemal hat er uns überrumpelt. 
Er wußte ſeine Wichtigkeit grell anzuſtreichen. Bemalt wie 
ein Indianer, mit Federbuſch und Streitaxt wütete er durch 
die Reihen, als ob das Schickſal der Penne in fein Hirn 
und ſeine Hand allein ausgeliefert wäre. — 

Es war Mache, weiter nichts. Eine von vornherein aus⸗ 
geklüngelte Sache. Wir waren nicht vorbereitet. Er über⸗ 
ſchrie alles und ſchwang ſich auf den Thron. — merkt ihr 
es denn nicht? Er fragt nur zum Schein und dreht alles 
nach ſeinem Willen. Ein blaues Wunder ſolltet ihr erleben, 
wenn ſein Krähen einmal überſtimmt würde. Aber wir 
laſſen uns nicht beherrſchen. Wenn erſt wahre Redefrei- 
heit durchdringt, verſchwindet er mit ſeinem Anhang in der 
Verſenkung.“ 

Dor den Reihen folder Gegner hat der jugendliche Führer 
keinen leichten Stand. Wenn er Kritik nicht vertragen kann, 
iſt er verloren. Denn geſunde Uritik genug zerrt an ſeinem 
Tun und Caſſen. Jene Kusſchnüffler find nicht die einzigen 
Beſprecher. Denn am Führer iſt nicht alles Gold und Glanz. 
Ausgelernt hat er hoffentlich noch nicht. 

„Du biſt zu ſchroff,“ ſagt ihm ein guter Freund; „du 
mußt erſt genau wiſſen, was wir wollen, und wie die Min⸗ 
derheit es meint, bevor du verurteilſt und entſcheideſt. Warte 
doch ab und laſſe alle ausreden. Mit ‚Unſinn' und „Quatſch' 
ſollteſt du auch ſparſamer fein. Meijt genügt und gewinnt 
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ein ruhiges: ‚Die Sache läßt ſich auch von einem anderen 
Geſichtspunkt aus betrachten.“ Schick' uns öfter vor und 
löffle nicht alles ſelbſt aus.“ 

Einmal kommt ihm ein geharniſchtes Wort zu Ohren: 

„Der Weber iſt ja ein ganz guter Führer, wenn er nur 
weniger redete. Sein ewiges Ich, ich‘ bearbeitet unfer 
Trommelfell in allen Tonarten. Er könnte doch auch öfter 
‚wir‘ ſagen. Auch mehr fragen dürfte er ſtatt zu behaupten. 
In der letzten Vorſtandſitzung ſprach er immer dazwiſchen. 
Die anderen müſſen ſich an die Ordnung halten, er nimmt 
ſich ſelbſt ein Privilegium. 

Die Schalmei ſtatt der Trompete könnte er ſich ſchon beſ⸗ 
ſer einüben.“ 

Nach dem letzten literariſchen Zirkel meinte ſogar der 
Leiter, der ihn ſonſt immer in Schutz nimmt: „Weber hat 
aber heute wieder einmal den Stab gebrochen über alle 
möglichen Größen. Er ſchlachtete einfach ab und ſtand zu⸗ 
letzt unter einigen angebeteten Dichtern allein auf einem 
Leichenfeld.“ 

Mit ſeinem Redekampf gegen die Freideutſchen war eigent⸗ 
lich Freund und Feind unzufrieden. „Scharf, ſchlagfertig,“ 
das gab man zu, „aber nicht vornehm genug. Er parierte 
nicht, er packte den Säbel mit beiden Säuften und zerſpliß 
kurzerhand die Schädel. Er wurde ſchachmatt vor lauter 
Blutrünſtigkeit.“ — 

Der junge Führer habe ein ſcharfes Gehör für ſolche 
Stimmen. Aber das hören bliebe doch Spiel ohne nachfol⸗ 
gende Tat. An ſich ſelbſt arbeiten, alsbald beginnen, heißt 
die Coſung. Nicht lange kramen im unangenehmen Päd- 
chen, das einem die Poft von Gegnern und guten Kame⸗ 
raden zutrug. Aud nicht bloß einige Kleinigkeiten heraus- 
klauben, die man ſich ſchnell umhängt, um gründliche Ce⸗ 
bensbeſſerung vorzuſtellen; natürlich kein Einverſtändnis mit 
den Übertreibungen und Verleumdungen, aber auch feinen 
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Seitverluft in langatmigen Derteidigungen; Geſtändnis, wo 
es wohlgezielt jak, Aufraffung, Umkehr, Sturm auf die 
eigenen Fehler. Säuſelnde Winde fegen ſchlecht. 

Aber auch die Ungerechtigkeiten jener bitterböſen An⸗ 
kläger nütze der Führer für ſich und ſeine Tätigkeit aus. 
Das iſt hohe Kunft. Mit verachtender Miene und einem 
hart abſprechenden Wort entwaffnet er die Scharfmacher 
nicht und lichtet nicht ihren Anhang. 

Aber wichtig nehmen darf er dieſen Ulatſch auch nicht. 
Nicht einmal erröten ſoll er, geſchweige denn erblaſſen. 
Mit dem Neider — denn zu dieſer Sippe gehört der Kritt⸗ 
ler meiſt — rede er ſchlicht und unbefangen, ohne den 
Beleidigten zu ſpielen; er mache aber auch nicht den klein⸗ 
ſten Anſatz zu einem Gnadengeſuch. Der Nörgler ſchmeckt 
die leiſeſte Derzuderung der höflichen Anſprache und wird 
in feinen Ureiſen von einem verunglückten Beſtechungs⸗ 
verſuch erzählen. Setze aber auch nicht eine geheimnisvolle 
Amtsmiene auf. Sprich mit ihm frei und mit ruhigem Selbſt⸗ 
bewußtſein über den Verband und deine Grundſätze bei der 
Führung. Aber ja nicht in belehrendem Tone. Sobald er 
Schulmeiſterei riecht, regt ſich in ihm der Widerſpruch des 
Bevormundeten. Rede knapp, beſcheiden und kameradſchaft⸗ 
lich. Sobald du merkſt, daß er dich aushorchen will, ob du 
um ſeine Tücke und Schliche weißt, beſchäme ihn durch 
Aufridtigteit. „Da haft deine eigenen Anſichten,“ jo magſt 
du ihm ſagen, „ich teile ſie nicht, aber die Einheit der 
Sache ſollte uns doch über alles gehen.“ Wenn er dann 
ſchweigt, ſchweige auch. Ein mißliebiges Nachdrängen, weckt 
nur den Gegenſtoß. Spricht er ſich dagegen offen aus — 
denn von ihm muß ſtets die Einlenkung ausgehen —, ſo 
komme ihm ungezwungen und freimütig entgegen. 

Umjtimmen wirft du ihn ſelten, denn der Neid ijt hart- 
näckig; aber nachdenklich machen wirft du ihn manchmal, 
und öfter ſogar zu einer neutralen Zurückhaltung bewegen. 
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Bei Suſammenſtößen in der Öffentlichkeit ſpritze kein 
Tröpfchen perſönlicher Gereiztheit in deine Antworten. Caß 
nur die Derbandsfakungen ſprechen, ſtütze dich auf den 
Willen der Geſamtheit, verſchanze dich hinter die ſachlichen 
Pflichten deiner Stellung. Rede ſtets als Beauftragter, nie 
als tonangebender Führer. Dein Wort ſei mild und ver⸗ 
ſöhnlich. 

Die Anhänger deines Gegners ſind ſtark als Gruppen, 
der Einzelne iſt meiſt hilflos. Denn dieſer Schlag bildet 
feine Überzeugung durch hören, nicht durch eigenes Nadı- 
denken. 

Nähere dich den flüſternden Gruppen nicht. Trommele 
auch nicht, ſcheinbar unauffällig, in ihrer Nachbarſchaft, auf 
den Fenſterſcheiben. Wenn ſie merken, daß du mit einem 
Ohr hinhorchſt, während du die wirbelnden Schneeflocken 
da draußen zu zählen ſcheinſt, wird deine vorgetäuſchte 
Gleichgültigkeit ihren Wik aufreizen. Ceiſte dem einen und 
dem anderen bei Gelegenheit einen Dienſt. Am beſten, 
wenn eine ſchweigende Bitte dein Geſicht ſtreift. Merke 
dir dann die Richtung dieſer nach dir ſuchenden Augen, 
und warte ein gutes Weilchen. Wenn der vorſichtige Bitt— 
ſteller ſich ſelbſt und dich vergeſſen hat, reiche ihm freund: 
lich und unauffällig das Gewünſchte. Das ſind die glühen⸗ 
den Kohlen des Sprichwortes. Deine Hilfe gebe ſich als 
Dienſt, nicht als Wohltat. Wohltaten kränken und ärgern 
den Gegner. Frage auch nach den Meinungen dieſer Anders- 
denkenden. Natürlich nicht im Gnadenton des Beſſerwiſſers; 
noch weniger mit dem Klapphut unter dem Arm mit ein⸗ 
ſchmeichelnder Demut. Am beſten fragſt du unvermittelt, 
mitten aus einem anderen Geſpräch heraus, wenn ſich dein 
Widerpart durch eine zufällige Bemerkung verrät. Dieſes 
Aufgreifen unvorhergeſehener Anläſſe gehört zum Führer⸗ 
genie. Hältſt du einmal die fremde Meinung feſt, ſo ſchreite 
zur Aufklärung und Dermittlung. Du mußt die Gegen- 
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rede in Bereitſchaft haben. Denn du kennſt ja ſchon den 
Streitpunkt und die Antwort. Erſt wenn mehrere aus der 
Gruppe halb gewonnen find, darfſt du bei Gelegenheit einen 
Einbruch in ihre geſammelte Reihe wagen. 

Dann gilt es, die Saghaftigkeit der Schwankenden zu 
ſtützen und die Beklemmungen der Menſchenfurcht zu zer⸗ 
ſtreuen. Aber ja kein Wort gegen die führenden Mies⸗ 
macher. Die umgeſtimmte Gefolgſchaft wird ihnen ſelbſt 
den Laufpak geben. Halte deine hände rein. Die Partei 
muß ſelbſt ſäubern. 
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Die Harmloſen 


Das find liebe gute Tierchen, die Harmlojen. So rechte 
Cämmlein auf grüner Weide, mit allem zufrieden und ohne 
jeden nachdenklichen Gram um ſich ſelbſt. Auf ihrem Gee 
ſicht ſteht nichts geſchrieben. Es iſt wie eine weite Ebene, 
flach und einförmig, ohne hügel, Baum und Strauch. Ihr 
Auge klar wie Waſſer, aber ohne Feuer. 

Sie find gutmütig und unbedeutend, unbedeutend ſelbft 
in ihrer Gutmütigkeit. 

Dieſe hat weder den Mut der kämpfenden Überwindung 
noch die Güte der bewußten Nachſicht. Weil fie nichts 
zu ſagen hat, gibt ſie nach und iſt ſanft, weil ſie den Zorn 
der Überzeugung nicht kennt. Unſer harmloſer ſchaut zu andern 
auf, als ob er verſtehen wollte, aber aus feinem Aufblid 
ſpricht nur Gedankenloſigkeit. Wenn er in ſich hineinſchaut, 
findet er nichts, nicht als ob nichts zu ſuchen wäre, aber 
ſeine Kurzſichtigkeit entdeckt die tiefer liegenden Geheim⸗ 
niſſe nicht. Er iſt froh, daß er auf nichts hartes und Un⸗ 
verſtandenes ſtößt. Eigentlich verſteht er alles, nach eige- 
nem Maßſtab, denn er ſieht nur die äußeren Umriſſe, gerade 
Linien und ebene Flächen. Seine Klarheit iſt die Klarheit 
der Luft, bloße Durchſichtigkeit ohne Inhalt. So wie die 
Kinder ſich die Luft vorſtellen. 

Die Harmlofen find auch in ihren Beſchäftigungen und 
Spielen unbedeutend. Sie ſind Freunde des kleinen Krams 
und der kindlichen Nutzloſigkeiten. Sie ſtellen am liebſten 
anders um, was bereits ſehr gut aber anders geordnet iſt. 
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Denn das Sweckloſe zieht jie am meijten an. Innere Swede 
kennen fie nicht, Swed genug für fie ijt das Nebeneinander 
ſcheinbar ähnlicher Dinge. Auch ſie ſticht manchmal die 
Frage nach dem Warum und Woher. Es iſt aber nicht 
das Warum des dürſtenden Wiſſens, nur das Warum der 
Unzufriedenheit über die Hemmniſſe ihrer einfältigen Ge⸗ 
nügſamkeit; kein Woher, das die Urſachen ergründen will, 
nur das Woher äußerlicher Ordnung. Sie ſehen mit offe⸗ 
nen Augen nicht und überhören jeden Ton, der in ihrem 
allzu ſchlichten Lebenslied nicht hundertmal vorgekommen iſt. 

Sie können nur nach Vorlagen unter Anleitung arbeiten. 
Aud ihr Lachen ijt harmlos, denn fie wiſſen felbjt keinen 
Grund anzugeben für ihr ewiges Cächeln und ſie lachen am 
liebſten dann, wenn ſie verſtehen möchten aber zu bequem 
ſind, um verſtehen zu wollen. 

Aber liebenswürdig find dieſe Harmlojen dennoch, bis 
zu einem gewiſſen Alter. Ihre Verſtändnisloſigkeit hat etwas 
Anmutiges, und der Ernſt ihrer trippelnden Geſchäftigkeit 
wirkt erheiternd. 

Man freut ſich unwillkürlich über ihre ſorgloſe Unbe⸗ 
fangenheit. Harmloſe Unſchuld iſt immer ſchön. Nur muß 
fie unbewußt und natürlich fein. Aber die Harmloſigkeit, 
die wir hier meinen, iſt keine ganz harmoniſche Schönheit. 
Kleine Kinder ſollen immer harmlos fein; wenn keine Der- 
bildung ſie zu früh berührt hat, ſind ſie es auch. Aber 
das Knabenalter macht ſeine Erfahrungen durch, die zu 
dieſem Alter gehören. Wenn ſie gar keinen Schatten werfen, 
keinen Funken in das ſchlummernde Gefühl des Jungen 
ſchleudern, keinen aufleuchtenden Blitz der Erkenntnis fei- 
nem Geiſte entlocken, keinen Zug des Schmerzes oder doch 
der ſtaunenden Wehmut, auf Augenblide wenigſtens, in 
ſein Geſicht zeichnen, ſpielt ſich die kindliche Harmloſigkeit 
in ein Alter herüber, dem dieſe leeren Augen urſprünglicher 
HAhnungsloſigkeit nicht mehr zur Sierde gereichen. Die 
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volle Unbefangenheit der Unſchuld, die auch den Una⸗ 
ben ſchmückt, ſieht nach den kleinen Erſchütterungen ſei⸗ 
ner jugendlichen Erlebniſſe anders aus als das leere 
Blatt einer Seele, die gleichſam noch nicht erwacht iſt. 
Sonſt bezeugt dieſe Rückſtändigkeit eine gewiſſe Verküm⸗ 
merung in der ſeeliſchen Entwicklung. Das unſchuldvollſte 
Knabengemüt braucht dieſen Nachſchuß des früheſten Traum: 
lebens nicht. Ja, er kann ihm gefährlich werden. Denn die 
langlebige Unbefangenheit des zur Mannbarkeit heranrei— 
fenden Harmloſen ijt bei weitem nicht immer das Zeichen 
eines trägen, unluſtigen Geiſtes. Das Feuer ſchläft nur 
unter der Aſche. Kein kräftiges Erlebnis rief es heraus. Da 
kann denn mit dem fünfzehnten Jahr ein jähes Erwachen 
den Schlafenden aufjchreden. 

Eine oft unerklärliche innere Frage reißt den Gedanken— 
loſen aus ſeiner ſtillen Behaglichkeit, eine plötzlich auf— 
blitzende Beobachtung ſtürmt über die Verwunderung zur 
unwiderſtehlichen Neugierde fort, und mit einem Schlag 
ift die Harmloſigkeit verflogen. Gerade ſolche bis dahin 
unvorbereitete Jungen ſtürzen ſich in unruhig ſuchende Grü⸗ 
beleien, wagen ſich in ihrer Begier, das Derjäumte mög- 
lichſt ſchnell nachzuholen, auf wegloſe Pfade und zerreißen 
dabei in Dorn und Dickicht den zarten Schleier ihrer innerſten 
Seelengewandung. 


Aber auch die harmloſen von Charakter, wie ich fie nen⸗ 
nen möchte, die noch ruhig weiter duſeln, während ihre 
Altersgenoſſen ſchon ſehr ſcharf ſehen, entſchieden fragen 
und um die Reife des Denkens und Handelns ringen, ſind 
den Gefahren, die ſich unfehlbar einſtellen, nicht gewachſen. 
Sie find rechte Tockſpeiſe für die beuteluſtigen Aufklärungen 
der Bosheit oder doch die grauſamen Enthüllungen des 
Spottes. Was ſie ſelbft nicht ſehen, wird ihnen aufgezwungen. 
Sie wachſen nicht allmählich, von innen heraus, zur Er⸗ 
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kenntnis, fie werden wider Willen einſichtig durch die rohe 
Vergewaltigung eines äußeren Zwanges zu ungewolltem 
Verſtehen. 

Dann verlieren ſie nur zu leicht das Gleichgewicht und 
rächen ſich an ihrer allzulang gehüteten Harmloſigkeit durch 
einen gekünſtelten Übermut der Überreife. 


Für alle dieſe harmloſen muß der jugendliche Führer 
feiner Altersgenojjen ein Auge haben. Er darf nicht mit⸗ 
tun, wenn die hänſelnden Spötteleien der Kameraden an 
der Treuherzigkeit des Ahnungsloſen herumzupfen. Er muß 
ihm etwas Feſtigkeit und Haltung und Selbſtbewußtſein bei⸗ 
bringen. Das jagt man dem Harmlojen ziemlich kräftig 
ins Geſicht. Andeutungen verſteht er nicht; ſein zerſtreut 
ſtrolchendes lächelndes Augenpaar überſieht alles, was ihm 
nicht als gehöriger Klumpen mitten ins Geſichtsfeld fällt. 
Der junge Führer laſſe aber die Harmloſen auch nicht in 
ihren nutzloſen Beſchäftigungen verkümmern, er zerre ſie 
aus ihren verſtaubten Spielwinkeln und ſtelle ſie auf einen 
helleren Platz, an eine Arbeit von Sweck und Wert. Be⸗ 
quemer iſt es ja, „jedem Tierchen fein Pläſierchen zu laſſen,“ 
aber der Führer iſt doch nicht hauptſächlich im Amt, um der 
Gefolgſchaft Carifari beizubringen. Er reiße die Verſtänd⸗ 
nisloſigkeit aus ihren ſtaunenden Blicken. 

Der Führer muß die Jüngeren aus der harmloſen Schar 
im Auge behalten oder treuen, ernſten Freunden anver⸗ 
trauen. Sobald er bemerkt, daß ſie in die Netze aufklären⸗ 
der Verführer kommen, ſtoße er ſie an, nicht zu ſanft, und 
reiße fie kräftig in eine andere Strömung. Er rüttele ihre 
Vertrauensſeligkeit auf, indem er ihnen unverblümt die 
Tücke ihrer Umſchleicher aufdeckt und die Schliche der Ders 
dorbenheit entlarvt. 

Die Harmloſen ſind verſtockt ſelbſtſüchtig; weil fie es 
ſchuldlos, unbewußt ſind, bleiben ſie verſtockt. Der junge 
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Führer muß ihnen etwas foziale Geſinnung eingeben. Sie 
brauchen die Tragweite dieſer kameradſchaftlichen Erziehung 
nicht gleich zu begreifen. Wenn ſie nur allmählig aus 
ihrem tändelnden Kleinbetrieb aufgeſcheucht werden. Jeder 
Verband bietet der Gemeinſchaftspflichten genug. Man werfe 
den Harmloſen in die Geſchäftigkeit kleiner Dienſte für die 
Allgemeinheit. Nur überlaſſe man ſie nicht der Gedanken⸗ 
loſigkeit einer unverſtandenen Leiſtung. Sonſt bleiben ſie 
auch in dieſer ihrer ſozialen Tätigkeit harmlos und werden 
niemals bewußt opferfreudig. Auch ſie müſſen die adelige 
Schönheit der Arbeit für andere, für das Ganze einſichtig 
ſchätzen lernen. 
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Die Gefahr der Majje 


Es gibt nicht bloß eine krankhafte Sucht nach Erfolg; 
gleich verderblich ijt die Vorliebe für die Menge. Denn 
zahlloſe Mittelmäßige, die bloß nicken, hüſteln und mit⸗ 
humpeln, hemmen jede friſche Bewegung. Ein Führer, der 
in Ehrfurcht vor Sahlen erſtirbt und alle Arbeit nach dem 
zahlenmäßigen Erfolg beurteilt, gehört in eine warmge⸗ 
heizte Aftenjtube, nicht an die Spitze junger Stürmer. „Swan 
zig Tüchtige erreichen mehr,“ muß er ſich und den anderen 
immer wieder ſagen, „als hundert Siebenſchläfer.“ Zumal 
im Anfang einer Bewegung ſchützt nur eine ſorgfältige Aus⸗ 
leſe vor der überſchwemmung durch Maſſe. Der Beginn 
wenigſtens muß heroiſch ſein. Den qualifizierten Mitläufern 
kann man dann ein Eckchen in der Zukunft gönnen. Eine 
Bewegung ijt kein Verein. Sum Derein gehört die Menge 
weſentlich, die Bewegung kann an ihr ſterben, ſolang ſie 
ihre erſte, langſam reifende Kraft ausgibt. Iſt fie ein- 
mal erſtarkt, verfügt fie über eine Ausleje kräftig zugrei⸗ 
fender Mitarbeiter, jo kann ſie ſich den Aufwand des Über— 
fluſſes geſtatten. Der Reichtum der geiſtig Hochſtehenden 
verſorgt nebenbei die Armut der Gedankenloſen. Aber auch 
dann darf man die allzu Dielen nicht ihrer Trägheit über⸗ 
laſſen. Man muß die Maſſe in kleine Gruppen einteilen 
und ſie Leitern unterſtellen, die jedem ein Stück Arbeit 
zuführen. 

Wenn die drängende Unraſt ernſter Forderungen die 
Reihen lichtet, verſchmerzen tapfere Führer dieſen Derluft. 
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Sie verzichten gern auf den Prunkaufzug eroberter Mittel- 
mäßigfeiten, in einer Geſinnung, die fic über größere Ein- 
buße leicht tröſtet, wenn nur ein kleinerer Gewinn an 
wirklich Brauchbarem erzielt wird. 

Es liegt ein ſittlicher Adel in dieſer Beſcheidenheit der 
Kleinzahl und des Kleinbetriebes. Eine Entſagung, die nicht 
bloß Tugend, die auch Kunſt iſt. Denn zur Ausleſe gehört 
nicht ſo ſehr Organiſationstalent als Feingefühl für Tüch⸗ 
tigkeit. Die phyſiſche Leiſtungskraft mag bei dieſem Suchen 
geringer ſein, um ſo angeſpannter iſt die geiſtige. Die 
beſſere Menſchenart, die hier gehämmert wird, ſetzt größe⸗ 
ren Widerſtand entgegen, weil ſie weit denkkräftiger iſt. 

Dieſe Erhabenheit über die Maſſe darf aber keine Ver⸗ 
einſamung des Führers bedeuten. In „glänzender Abge- 
ſchloſſenheit“ verkümmert der junge Führer ſtets. Er muß 
Fühlung haben und Fühlung erhalten mit der Seele der 
Geführten. Es muß ein Wechſelverhältnis beſtehen zwiſchen 
dem eigenen und dem fremden Inneren. 

Denn der Führer ſoll nicht bloß vorangehen, den Weg 
weiſen, zur Nachfolge anfeuern, oder gar zwingen, er muß 
es auch verſtehen, ſtehen zu bleiben und die Stimmung der 
Gefolgſchaft zu erforſchen, mit ihr auszuruhen, als ob der 
Marſch nicht drängte, ihr ſogar nachgeben im Gang auf 
Seitenpfaden und Umwegen. 

Der Führer darf alſo nicht außerhalb des Gedankenkreiſes 
der Schichten ſtehen, aus denen er genommen wird, und für 
die er zu wirken hat. Er muß aber einen Ausgleich her- 
zuſtellen wiſſen zwiſchen den Maſſenſtrömungen und dem 
abgeklärten Urteil der Klugheit. 

Etwas von dieſer Einfühlung in die „Maſſen“ muß jedem 
jugendlichen Führer innewohnen, ſelbſt wenn er nur einem 
Zirkel, oder einem Verein oder einer Spielgemeinſchaft vor- 
jteht. Die gemeinſamen Ziele ſollen auch fein Streben an- 
ziehen und lenken. Eine Eigenbrödelei allein oder mit 
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kleinem Anhang abſeits von den Pfaden der Gefolgſchaft, 
würde ſein Anſehen langſam zerbröckeln. Die allgemeinen 
Richtlinien wird er ja nicht leicht umgehen können. Sie 
find durch den Sweck des Verbandes feſt umgrenzt. Aber 
nebenher laufen verſchiedene Ciebhabereien, Pläne, Ausfid- 
ten einzelner, vielleicht einer ſcheinbaren Mehrheit, die den 
Führer in einem Maſſengrab zu verſchütten drohen. 

Querköpfe, Außenſteher, Schleicher, Ränkeſpinner haben 
da auch ihre Winkelküchen und werden den Führer für ihr 
Kantönli zu gewinnen ſuchen. Wenn er nicht klug iſt, wird 
er umgarnt und eingeſeift. Man gaukelt ihm den Schein der 
öffentlichen Meinung, man lügt ihm die „Volksſtimme“ vor. 
Ein Baßkonzert kann ihn leicht täuſchen, als ob der mit 
Männlichkeit prunkende Teil die Anſicht der Allgemein⸗ 
heit wiedergebe. 

Da muß er denn mit den einzelnen ſprechen, mit allen, 
um die wahre Stimmung ſeiner Leute zu entdecken. Er 
ſpreche aber nicht mit dem Nachdruck der Doreingenom: 
menheit, die verſchüchterte Antworten einbläſt, Schweigen 
aufredet, zum Rüdzug verleitet; er taſte und helfe dem 
vorſichtig Aufridtigen nach und hole die ſich nur ſchüchtern 
vorwagenden Gedanken aus ihren Schlupfwinkeln. Nur auf⸗ 
nehmen ſoll er jetzt. hat er dann die wirkliche Meinung 
der tatſächlichen Mehrheit erkannt, ſammle er ihre beſten 
Wortführer um ſich und beſtimme mit ihnen Art und Stunde 
der Ausſprache. Den übrigen beweiſe er ihre ſtarke Stel⸗ 
lung und ermuntere ſie, ihre überzeugung mannhaft zu 
vertreten und ſich von dem kleinen Kreis ſtimmenmächtiger 
Schreier nicht niederringen zu laſſen. 

Ein ſchüchternes Zwiſchenſpiel als ſcheinbar Unbeteiligter 
darf er nicht treiben. Denn nicht ſtillſtehen, führen ſoll er. 
Klare und offene Parteinahme für die Gedanken und Siele, 
die ihm richtig ſcheinen, iſt feine Pflicht. Er beſitze aber 
auch die Kunſt der ruhig gemeſſenen Anwaltſchaft ſeiner 


194 


http://rcin.org.pl 


Ideen. Er vertrete fie als ſachliche Größen, nicht als per- 
ſönliche Anſichten. Erſt wenn er überzeugt hat und feines 
Anhangs ſicher ijt, ſchüre er die Tat mit abgeklärter Lei- 
denſchaft, der Leidenſchaft eines eiſernen Willens zum Er- 
folg, nicht des ehrgeizigen feines Aufjtieges zur Herrſchaft. 


Das Gewicht der Maſſe zieht ſchwer zu Boden. Wenn 
eine Bewegung ſich mit der Menge rühmt und durch die 
Kraft der Zahl Neid erwecken will, hat fie die richtigen Füh⸗ 
rer nicht. Solche hätten ſchon längſt den Widerſinn hoher 
Ziffern aufgedeckt. Wo die Sahl die Inbrunſt der Be— 
geiſterung ſchürt, iſt die träge Maſſe an der Arbeit. 

Sie ſchiebt ſich langſam vorwärts, füllt Täler aus, trägt 
Berge ab, um alles glatt und eben einem gemütlich ſchlür⸗ 
fenden Schritt hinzulegen; ſtatt fröhlichen Wagniſſes, ſtatt 
herausfordernder Hinderniſſe liebt und lobt jie das geläu⸗ 
fige Abſpielen des Alltages. 

Die Maſſe iſt ſich ſelbſt Swed. Wenn nur genug da iſt 
zum Suſammenzählen, ſteht ſie am Siel. Die Derhungerung 
des Geiſtes ijt Nebenſache. der Aufmarſch der Siffern⸗ 
regimenter macht es allein. Die Rechenmaſchine ijt das 
Hauptgerät im Maſſenbetrieb. 

Wird aber nicht eine richtige Bewegung immer die Maſſen 
ergreifen? Iſt Begeiſterung nicht werbefreudig und an- 
ſteckend? Soll die Jugend nicht in hellen Scharen zuſtrömen, 
wenn der Adlerruf der Führer vom Berg ertönt? 

Eben um in dieſen Fragen volle Klarheit zu ſchaffen, 
kamen wir nochmals auf das Gewicht der Maſſe zurück. 

Herrfden darf die Maſſe nicht. Sie herrſcht, wenn 
die Anwerber wahllos aufnehmen, ohne nach dem Willen 
zur Mitarbeit und nach der Tüchtigkeit zu fragen. Sie 
herrſcht, wenn die Mittelmäßigen und Bequemen bei den 
Dorjtandwahlen ſiegen. Sie herrſcht, wenn es nur Rentner 
im Verbande gibt, keine Laſtträger; oder wenn gar die 


13˙ 195 


http://rcin.org.pl 


Rentner in Ehren ſtehen, während man die Arbeiter mit- 
leidig belächelt. Die Rentner fragen täglich, „Was wird 
mir geboten?“, ſie verſprechen wöchentlich zu kommen, ma⸗ 
chen ſich monatlich einmal auf den Weg und erſcheinen vier⸗ 
mal im Jahr. Und dann klatſcht man ihnen zu, ftatt fie 
hinauszuwerfen. Die Lajtträger aber ſehen nur nach der 
eigenen Leiftung. 

Die Maſſe herrſcht, wenn die Jungen auf Tagungen 
daſitzen und Ja ſagen, ſich ängſtlich umſehen, ob nicht 
ein Gewitterblick aufzuckt, die Wolke einer Ungnade droht. 
. Solhe Barometernaturen züchten Maſſe. 

Und weil jede Bewegung die Mitglieder für ihre Ideale 
erſt erziehen muß, wird man in den Anfängen, um ſolche 
Gefahren der Maſſe zu beſchwören, die zuſtrömende Menge 
wehrend warten laſſen. Gewiß ijt es ein gutes Seiden, 
wenn ganze Reihen der Jugend bei dem erſten Anruf 
freudig aufhorchen, in Bewegung kommen, aufmarfdieren; 
aber man darf doch den Preis des Schwunges ſteigern 
durch die Strenge bei der Aufnahme und durch Behendigkeit 
beim chffnen der Pforte, die ins Freie führt. An manchen 
Orten wird man vielleicht die Freizügigkeit des Einwanderns 
in den neuen Verband nicht beſchneiden können. Aber ſelbſt 
in dieſem Fall, ja hier mehr als anderswo, muß man die 
Menge in Zaum halten, damit fie ſich nicht zur Maſſe 
mäſte. Man bändigt fie durch Arbeit und ein Auffidts- 
amt für pünktliches Erſcheinen. 

menge bedeutet ja an ſich nicht Maſſe. Wo immer aber 
Menge mit verſchränkten Armen auf dem Regal ihrer Pläne 
brütend ſitzt, ohne zur Tat auszuſchreiten, verbauert ſie zum 
Krähwinkler Candfturm der Maſſe. Menge muß man ſtets 
in Bewegung halten, damit fie nicht verſumpfe. Die Menge 
kann man durch Gruppeneinteilung behend und rührig ma⸗ 
chen; parzellierte Trägheit iſt leichter aufzurütteln. 

zu einer Ariftotratie des Geiſtes darf freilich eine große 
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Jugendbewegung nicht erjtarren, aber fie muß in ihrem 
Schoß eine geiſtige Ausleje pflegen und zur Führung erziehen. 
Zum Gipfel der Ideale wird man niemals alle Mitglieder 
emporreißen können. Aber auch der kleine Mann hat Bür⸗ 
gerrecht im Neuland der Jugend. Ihm den richtigen Stand» 
ort und die geeignete Arbeit zu verſchaffen, iſt Sache der 
Führer. 

Die Sonne der Jugendbewegung leuchtet für alle, die 
guten Willens ſind. Die Führer ſtehen auf hoher Warte 
und verkünden allen den aufgehenden Tag. 
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Don dem Derfafjer des vorliegenden Werkes ijt erſchienen: 


Reifendes Leben 
Ein Buch der Selbſtzucht für die Jugend 


Zweite, durchgeſehene Auflage. 5.—9. Tauſend. 
Kart. M. 12.—, geb. M. 15.— 


; Der Dae Herr Blast Dr. paul 5 ah von Keppler von : 


i die Hand driiden fo! 
: Realjdiilern 


ottenburg ſchreibt über die 1, Auflage: 


„Man weiß nal: wem man diejes Buch zuerſt und a empfehlen, nein, in : 
’ 0 


ob den Jungen oder den Alten, 
denn ſie hat es zunächſt im Aug), oder deren Eltern, Ce 


en Önmnafiaften und ; 
rern und : 


: Seelſorgern. Shnen allen hat es viel zu ſagen und kann es viele Irr-, Um- und ; 
: Abwege erjparen. Mit feiner Kenntnis der Pinche der ftudierenden Jugend, mit ; 
: feiner pädagogiſchen Weisheit und Erfahrung, mit feinem ſittlichen Ernjt, feiner ; 
Ehrfurcht vor der Jugend und feiner Liebe zu ihr wiegt das Büchlein ganze Bir : 
: bliotheken moderner Reformpädagogen von der Art Wynekens, Gurlitts und ſelbſt : 
: Eudens und Buddes auf. Es wird umſomehr Segen ftiften, je tiefer es eindringt : 
in die Kreife der Jugend und in die og rn der Schule, Samilie und : 


; Kirche. Wieviel wird manchmal felbjt bei beſtem W 


en verfäumt, vernachläfſigt, 


verpfuſcht und verdorben, weil man keine ＋ hat, welch ein kompliziertes; 


weſen gerade der ftudierende Junge ijt, den 


tanlen derb aber wahr fo zeichnet: : 


: „unfchuldig wie ein Engel, ſtolz wie ein Fürſt, kühn wie ein Held, eitel wie ein = 
: Pfau, widerſpenſtig wie ein Eſel, ausgelaſſen wie ein Füllen und reizbar wie ein : 
i junges Mädchen“. Aus diefem Buch kann man lernen, wie man dieſes ſeltſame; 

ſtterweſen zum edlen Jüngling und ſtarken Mann erzieht und wie er ſich ſelbſt : 


i es ge’ legen der 


i und für ihre Cehrer und Führer anderfeits! Es ift rechtzeitig in 


dazu — 8 
den Eſe 
ſondern indem man den Engel, den Fürſten, den Helden in ihm weckt, ſich mit ihm 
verbündet und ihm zur Herrſchaft verhilft.“ 


Einige weitere! Urteile aus! vielen: 


„ . . Es überkommt einen wie in einer Andachtsſtunde, wenn : 
man in dem Buche lieſt; fo viel Seele, fo großer Apoſtelgeiſt des Ciebens 


und verſtehens, fold geklärte Gut-Hirten-Urt des Suchens und energiſch⸗ſcheuen 

Führens weht einem da entgegen. Und wer als Erzieher pega fiber dem 

15.—16, Jahre nach Handbietung haſcht für die Due ſtung zur Selbſtzucht, der 

Ar vor Offenbarungen einer wirklich 
e 


eitsnahen Erzieherweis⸗ 


ehen ſoll — nicht indem man den Pfau in ihm zum Radſchlagen lockt, 
in ihm ſtörriſch macht, das Füllen in ihm über die Stränge ſchlagen lehrt, 


—9———eᷓ—————— 


t und «Erfahrung, die Staunen erregt und heißen Dank für die : 
köſtliche Gabe abnstigt ..” H 
Dr. A. £uible in der Augsb. Poftzeitung, Literar. Beilage 1920, S. 32.) 


„Ein herrli 


es Buch hat unfere Jugend erhalten. Es über ⸗ 


ragt alle Lege die es ſchon gibt. Ein Jugendkenner ſpricht hier, ein ; 


t Si ? Hier ift ei 
RR drehe ö. 8 „Quickborn“ 1920, Heft 2.) 


die Jugend nicht pflegen will, ſondern zu Selbſtzucht fie leiten ; 
H fliege Eine J Führernatur ijt der Derfaffer: unſere Jungen werden ihm zur : 
4 Mees 


„Ein wertvolles Buch für die ftudierende Jugend einerjeits ; 


eee 


http://rcin.org.pl 


— (L (L ͤ — —1l( bQxü 2 ——————(————N———ꝛð—ůðů ) ————E[— Ä — PP 


die Tage hineingefallen, in denen es auch in der ſtudierenden 
Jugend brodelt und gärt, in denen unter ihr das Verlangen nach Zuſammen ⸗ 
ſchluß und Selbſtbeſtimmun 3 als Coſung ausgegeben wird. Das Buch iſt 
ſo ganz anders wie Doßens „Gedanken und Ratſchläge“ und fo ganz anders wie 
Hoffmanns „Werde ein ganzer Mann“. Aber, es will zum gleichen Ziele führen, 
wenn auch auf anderen Wegen, auf den Wegen eben, die die Jugend von heute 
liebt ... Nur ein Meifter in der Seelentunde des Heranreifenden 
kann ſich dieſer Aufgabe unterziehen. Dunin Borkowski hat mit der Tradition 
ſeines Ordens die Erfahrungen ſeines Lebens für ſich. Ganz einerlei, ob er im 
erſten Teil Sittenbilder entwirft, oder im zweiten Teile Erlebnijje — 5 oder 
weiter Grundſätze und Übungen bietet und zuletzt Ziele jtedt: er kennt jeine Pap 
penheimer und weiß, wie man es anſtellen muß, um von ihnen ganz gerne ins 
Bers gelaſſen und darin eingeſchloſſen zu werden. Darum glauben wir, daß Dunin 
orkowskis „Reifendes Leben“ jehr wohl das klaſſiſche Buch Bi die werdende 
neu-Deutſchland- Bewegung werden kann. In ſeinem frifden Opti- 
mismus und feinem ſtarken Idealismus wird es unſere reifende 
Jugend packen und fie vorwärts und aufwärts führen. “ 
(Domkapitular G. Cenhart in der „Bücherwelt“ 1920, Heft 2.) 
„Wenn wir ſchon eine Gemeinde der Tat wären, jo würde ich anregen, daß 
ein jeder von uns fehen ſollte, dieſes Buch einem oder mehreren Mittelſchülern von 
fünfzehn Jahren an in die Hände zu ſpielen. Es Bs nicht viel über dies Buch ge» 
jagt, wenn man angibt, wovon es handelt: von Mut, Aufrichtigkeit, Bildfamteit, 
Frommheit, Zucht der Sinne, Derhältnis zu den Eltern, Kameradjdaft, zarten Bes 
ehungen, Willensſchulung, Anſtand, Körperpflege, Entwicklung, Berufsfrage, Der: 
ältnis zu Chriſtus. Mehr ſchon, wenn man bemerkt, daß das Buch nicht von 
oben und außen her erziehen, ſondern in allem zur Selbfterziehung führen 
will. Das letzte aber, das Wie, ijt erſt das Euiſcheidende. Dazu kann hier nur 
geſagt werden, daß es aus einer tiefen, wirklichen und allſeitigen 
Kenntnis der Seele dieſer Jugend herauskommt und daß es des ⸗ 
halb auch die Nerven dieſer Seele an Hundert Stellen akut berührt. 
Nutzen wir dies Werk!“ (Dr. A. Wurm in „Seele“, Regensburg 1920, Heft 6.) 
„. . . Ein hervorragendes Werk, das zu unſeren ſchönſten Weihnachts 
— gehören dürfte, Die Art, in der dieſer Jugendfreund feine Aufgabe behan- 
elt, it eben ſo anziehend wie eigenartig. Midt in theoretiſcher Erörterung 
tritt er an die aufgeworfenen Fragen heran, fondern er entwickelt fie vor uns in 
2 Bildern ... Die ſprachliche Darſtellung entſpricht in ihrer Beweglichkeit, 
n ihrem Wechſel an Ausdrucksformen ganz hervorragend dieſer Art der Behand» 
lung des Gegenſtandes. So ijt das Wert ein edles und gedlegenes Buch, 
das unmittelbar auf Geiſt und Gemüt zu wirken vermag...“ (Köln. e 
„ . . . Es iſt ein jo reifes, abgetlirtes, von verjtändigfter Liebe 
zur Jugend getragenes Buch, daß man Ihnen als ide ihm nur dazu gras 


tulieren kann. Ich habe ſehr viel darin gelefen und wünſche ihm viele dankbare 
Lefer in der ſtudierenden katholiſchen Jugend.“ (Präl. Univ.-Prof. Dr. Felten, Bonn.) 
„Ich ftehe nicht an, das Buch für die bedeutendſte Erſcheinung auf 
dem Gebiet der Pinhologie und pädagogik der Entwidlungsjahre 
1 halten, die mir in den letzten zehn Jahren unter die Hände geraten ijt, Das 
uch ſollte die allerweiteſte Derbreitung finden. Es geht dem Pro» 
blem der Entwidlungsjahre mit einfühlender hellſichtigkeit nach. Da ijt keine 
Schablone, keine Aufzeigung von „Geſetzen“, da iſt alles erlauſchtes Leben.” 
(Dr. 3. Koc, Präfes des Erzb. Konvitts, Miinjtereifel.y 
„ . Für Studierende iſt dieſes Buch wie geiholten; wer es einem Studenten 
in die Hand legt, gibt ihm einen guten Freund zur Seite, einen Mentor, der nicht 
lehrhaft langweilt, jondern in packender Anſchaulichtkeit feſſelt und das 
Herz im Sturm gewinnt.“ (Die Fahne Mariens, Wien 1920, Nr. 2.) 
„ .. Wir können unſern Freunden für den diesjährigen Weihnachtswunſch⸗ 
zettel kein befjeres Buch empfehlen... (Leuchtturm für Studierende.) 


me 

für die reiche Anregung, dle ich ſelbſt daraus gewonnen habe. Liebe zur Jugend, 
erzieheriſche und ſeelſorgliche Erfahrung, ſeelenkundliches Feingefühl, philoſophiſche 
Klarheit und Weite, Dertrautheit mit allen großen Zeit⸗ und Kulturfragen: dies 
alles wirkt hier zulammen, verleiht dem Ganzen einen mehr als gewohnlichen 
Wert, und ſichert dem Buche bleibende Bedeutung.“ 

(P. Daniel Seuling O. S. B. in der „Benedikt. Monatſchrift“, Beuron 1921, Jan.) 
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i Sais. Dümmlers Derlagsbudhandlung f 
Gegründet 1808 = Berlin SW 68 « poſtſchecktonto Berlin 148 


‚Aufwärts aus eigener Kraft 


Ratſchläge und Lebensziele 


von 
Dr. Paul von Gizycki f 
H Mit einem Begleitwort von Oberſtudienrat Kerſchenſteiner 1 


Fünfte Auflage. Kart. M. 16.—; geb. M. 20.— 


? Aus einer W . aus der Feder des hochw. 5. P. Hermann : 
Acker S. J. im „Leuchtturm“ 1919, Aug.: H 
7 Es wird 6 fte Zeit, daß unfere Jugend, vor allem unfere ftudierende ; 
H Jugend, ſich zu den W ttlichteiten des Lebens bekennt, und da freue ich mid, : 
gerade lab auf eine Schrift hinweiſen zu können, die dazu zu verhelfen wie kaum ; 
etwas anderes geeignet iſt. Die Schrift heißt: Aufwärts aus eigener Kraft. $ 
: Nicht alles an dem mae gefällt mir. Ranemiich vermiſſe ich ein warmes Betonen; 
der religiöſen Seite der Selbſterzlehung. ... Trotzdem möchte ich mit aller Kraft ; 
+ dafür eintreten, daß dieſes Buch gerade von unfern ideal gefinnten katholiſchen ; 
Studenten geleſen, und 8 nicht nur gelefen, fondern geiſtig mit aller Gründ⸗ : 
lichteit verarbeitet werde. - 
: Weshalb halte x diefes Buch für fo 1 In Zukunft werden unfere : 
: Gymnafiajten — Studenten dem wirklichen Leben ganz anders gegenüberſtehen : 
müſſen, als man es vor dem Kriege gewohnt war ... Arbeit und wieder Arbeit 3 
: ift die Coſung der Zukunft. Es heißt deshalb, auch unferen jungen gebildeten Leuten : 
den Star ſtechen und das kann nicht früh genug geſchehen und kann in e H 
F Weife geſchehen durch die Schrift Gizndi’s, Aufwärts aus eigener Kraft“ 4 


In zwei Welten 


Aus den Erinnerungen und Wanderungen eines 
deutſchen Schulmannes und Lerifographen 


von 


Profeſſor Ernſt M. Roloff 
Herausgeber des „Cexikons der pädagogik“ 
Kart, M. 22.—; geb. M. 28.— ; 
Das Buch hat feine befonderen Qualitäten. Es fehlt nicht an drama ; i 


i tif en Spannungen. Es find pi Schönheiten darin, duftige Natur- und Seelen⸗ : 
: malereien. Es ijt das Epos eines Lebens, das in die Tiefe des Gottfuchens ging : 


: und nach der hoͤchſten Höhe der Erken nis rang, das die Gnade erfaßte und in die H 
3 Bahn der Wahrheit 1 . aa = 5 


— N (Deutſches Volksblatt, Stuttgart.) H 
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